
Wie hätte der Dichterfürst
seinen „Osterspazier-
gang“ wohl beschrie-

ben, würde „Faust, der Tragödie
erster Teil“ heute spielen? Vieles
in Goethes Zeilen voller geflügel-
ter Worte ist von ewiger Gültigkeit,
heute noch genauso aktuell wie
damals, in der ersten Hälfte des
19. Jahrhunderts. Bei manch ande-
rem passen die inhaltlichen Bezü-
ge nicht mehr, zumindest aber die
zeitlichen Zuordnungen scheinen
durcheinandergeraten.

Ostern 2006 – daß Ströme und
Bäche vom Eise und das Land
weitestgehend vom Schnee befreit
sind, liegt daran, daß in diesem
Jahr das Fest auf einen sehr späten
Termin fällt; vor einem Jahr
hätte Goethe diese Passage um-
schreiben müssen. So aber paßt
alles, auch der Hinweis, daß der
Winter sich immer noch mal in
Erinnerung bringt.

Völlig daneben hingegen liegt
der Dichter mit seinem „Fluß in
Breit und Länge“, der eben keine
„lustigen Nachen bewegt“, son-
dern ganze Landschaften, Städte

und Dörfer überflutet, Menschen,
die sich gerade erst von den Fol-
gen der letzten Flut erholt haben,
erneut in bittere Not stürzt. Das
hätte Goethe sich nicht träumen
lassen, daß der so „fortschrittli-
che“ Mensch so dumm sein kann,
sich sein Land, seine Flußläufe,
seinen ganzen Lebensraum so zu
verbauen, daß schließlich die
„Jahrhundertkatastrophen“ sich in
immer kürzeren Abständen
wiederholen. Denn dies sind kei-
ne Naturkatastrophen, sondern
die Reaktion der Schöpfung Got-
tes auf die Sünden, die der
Mensch ihr antut.

Nicht ahnen konnte Goethe
auch, daß die Menschen, wenn sie
aus dem Dunkel und der Kälte des
Winters „auferstanden“ sind, nicht
mehr in buntem Gewimmel vor
die Tore in Gärten und Felder
drängen; die einen drängt es zu
den großen Flughäfen und von
dort weiter nach Mallorca, Miami
oder auf die Malediven; die ande-
ren drängt es auf die Autobahnen,
wo nicht einmal die unersättlich
geldgierigen Ölmultis, die pünkt-

lich zu jedem Ferientermin an der
Spritpreisschraube drehen, immer
neue „Jahrhundertstaus“ verhin-
dern können – ein ganzes Volk auf
der Flucht in die südliche Sonne,
und auch auf der Flucht vor sich
selbst? „Jeder sonnt sich heute so
gern“ – selbst diesen heute noch
gültigen Satz dürfte der Dichter
nicht so gemeint haben wie heute
die Werbemanager der Touristik-
konzerne. Und Hautkrebs wegen
übertriebener Sonnenbraterei an
den Teutonengrills südlicher Ge-
filde war damals auch noch kein
Thema. 

Ein anderes, damals großes The-
ma aber ist heute in den Hinter-
grund getreten. Für Goethe war es
noch ganz selbstverständlich, daß
die Menschen zu Ostern „die Auf-
erstehung des Herrn feiern“. Sie
wußten, was sie feierten, und sie
wußten auch noch, warum sie es
feierten. Die in den Evangelien des
Neuen Testaments beschriebene
Aufsertstehung Jesu als symboli-
scher, stellvertretender Akt der Er-
lösung des Menschen von seiner
Sündigkeit, aus der er sich selber

nicht befreien kann – das war al-
len bewußt. Alles andere, der Ab-
schied vom Winter, der Blick –
oder auch der erste Schritt – in die
Zukunft, für die der Frühling steht,
ergibt sich logisch aus diesem reli-
giösen Bewußtsein. Heute zählt
für die meisten nur noch, welche
Reiseziele zu Ostern noch nicht
ausgebucht sind, wie das Wetter
wo sein wird und ob es (als „Über-
raschungsei“) den neuen Fernse-
her zum Osterfest oder erst zur
WM gibt. So weit ist die geistige
Verarmung seit Goethes Zeiten
vorangeschritten.

Selbst die Schlußverse des
„Osterspaziergangs“ (den wir
oben aus Platzgründen nur leicht
gekürzt wiedergeben können)
spenden heute kaum noch Trost.
Wo kann, wo darf der Mensch
noch Mensch sein? Bestimmt
nicht in unseren modernen Kin-
derzimmern, in denen unsere ver-
einsamten Kinder vor ihren Com-
putern sitzen und vermutlich bei
Google ganz andere Suchbegriffe
eingeben als „Goethe, Faust,
Osterspaziergang“.  H.J.M.

Das Ostpreußenblatt
U N A B H Ä N G I G E WO C H E N Z E I T U N G F Ü R D E U TS C H L A N D

Vom Eise befreit …
Österliche Betrachtungen, frei nach Johann Wolfgang von Goethe

Slum oder Slum?
Schäuble verstimmt Hamburger und Berliner

Bundesinnenminister Wolf-
gang Schäuble (CDU) zog mit

seiner Bemerkung, daß es in
Deutschen Großstädten bereits
Slums gäbe, den Zorn von Ham-
burger und Berliner Politikern
auf sich. Laut Schäuble wären
nämlich Berlin-Neukölln und
Hamburg-Billbrook schon zu
Slums geworden. Dies wiesen Po-
litiker aus beiden Städten weit
von sich, und rieten dem Innen-
minister, sich die Elendsviertel in
Rio de Janeiro anzuschauen, be-
vor er sie mit deutschen Stadt-
vierteln gleichsetze. 

Der Bezirksamtsleiter von Ham-
burg-Mitte verwies darauf, daß
Hamburg-Billbrook vor allem ein
Industriegebiet sei. Dort würden
nur 1526 Bewohner leben. 

Schaut man sich jedoch die Le-
bensbedingungen dieser Bewoh-
ner an, ist die Beschreibung
„Elendsviertel“ oder auch „Slum“
gar nicht so weit hergeholt, denn
von den 1526 gemeldeten Bill-
brookern sind nur 192 sozialversi-
chert, von 112 Grundschulkindern
sind 103 Ausländer. Sie leben in
heruntergekommenen, schimmel-
durchzogenen Gebäuden, aus de-
nen die Bewohner ihren Müll aus
dem Fenster einfach auf die Straße
werfen. Zwischen diesem Müll
und den beschmierten Wänden
spielen die Kinder. 2002 sorgte ei-
ne ähnlich strukturierte Nachbar-
siedlung in der Berzeliusstraße für
einen Skandal in der Stadt. Bel

(Siehe auch Beitrag Seite 4.)
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Prodi vorn
Silvio Berlusconi verliert Wahlen in Italien

Italien hat gewählt – der amtie-
rende konservative Ministerprä-

sident Silvio Berlusconi verliert
die Wahl. Oppositionschef Roma-
no Prodi konnte das Mitte-Rechts-
Bündnis Berlusconis überholen,
gerade die Berlusconi-Partei Forza
Italia verlor im Vergleich zu den
letzten Parlamentswahlen vor fünf
Jahren deutlich Stimmen. Dem-
nach konnte das Mitte-Links-La-
ger über 50 Prozent der Stimmen
auf sich vereinen.

Mit 86 Prozent der Wahlberech-
tigten gingen diesmal ungewöhn-
lich viele Italiener zur Wahl. Die
Prognosen hatten bereits lange im
voraus dem Sozialisten und Ex-
EU-Kommissionspräsidenten Pro-
di den Sieg vorhergesagt. Das für
Italien neue Verhältniswahlrecht

vergrößert den Wahlvorsprung der
Sozialisten in einen satten Vor-
sprung bei der Sitzverteilung. So
erringen sie und ihre Verbündeten
im Abgeordnetenhaus mindestens
340 der 630 Mandate.

1996 war Prodi schon einmal
gegen Berlusconi angetreten, ge-
wann auch damals die Wahl, wur-
de aber von den mitregierenden
Kommunisten gestürzt. Diesmal
war der Wahlkampf überschattet
von heftigen verbalen Attacken. So
hatte Berlusconi Anhänger Prodis
öffentlich als „Vollidioten“ be-
schimpft. Berlusconi war im Vor-
feld der Wahlen wegen seiner Me-
dien- wie Wirtschaftspolitik heftig
kritisiert worden. Der 69jährige
stand seit 2001 an der Spitze der
Regierung. SV

Bei der Stabübergabe sprach
der neue SPD-Chef von

„Kontinuität“. Was immer er
damit beschwören wollte –
personelle Kontinuität kann es
nicht sein. Denn die ist, wie die
jüngere Parteigeschichte lehrt,
in sozialdemokratischen Füh-
rungskreisen zum unverständ-
lichen Fremdwort geraten.

In den ersten vier Nachkriegs-
jahrzehnten zählte die SPD le-
diglich drei Parteivorsitzende.
Kurt Schumacher, von Krank-
heit und Kriegsverwundungen
schwer gezeichnet, führte die
Partei sechs Jahre lang. Erich
Ollenhauer präsidierte zwölf
Jahre, dann folgte Übervater
Willy Brandt, der erst nach 23
Jahren das Amt aufgab, weil
ihm die Genossen in einer Per-
sonalfrage nicht mehr folgen
wollten.

Danach war dann Schluß mit
der Kontinuität; immer wieder
hieß es: der nächste bitte! In
den 19 Jahren nach Brandt ist
Kurt Beck bereits Parteichef
Nummer 9, nach Hans-Jochen
Vogel, Björn Engholm, Johan-
nes Rau, Rudolf Scharping,
Oskar Lafontaine, Gerhard
Schröder, Franz Müntefering
und Matthias Platzeck. Am kür-
zesten hielt es Johannes Rau
auf dem Chefsessel: sieben-
einhalb Wochen nach dem
skandalbedingten Rücktritt
Engholms machte er Platz für
Scharping. Schröder brachte es
immerhin auf fünf Jahre, ein
Jahr mehr als Vogel. 

Platzeck hat sich mit honori-
gen Worten verabschiedet;
nicht nur Parteifreunde zeigten
sich bewegt, als der 52jährige
davon sprach, daß er anfangs
den Fehler gemacht habe, ärzt-
lichen Rat nicht zu befolgen. 

Mancher dachte da vielleicht
auch an den großen sozialde-
mokratischen Patrioten Kurt
Schumacher. Der hatte im Krieg
einen Arm verloren; 1948 muß-
te dem Oppositionsführer auch
noch ein Bein amputiert wer-
den. Dennoch dachte er nie
daran, seine Ämter vorzeitig

aufzugeben; er opferte sich bis
zum letzten Atemzug. 

Hätte Platzeck sich daran
orientieren sollen? Hätte auch
er sich für Deutschland opfern,
keine Rücksicht auf seinen be-
drohlichen Gesundheitszu-
stand nehmen sollen? Darf
man dem Ministerpräsidenten
des alten preußischen Kernlan-
des Brandenburg abverlangen,
im Sinne des großen Ostpreu-
ßen Immanuel Kant Gemein-
wohl über Eigenwohl, also den
Dienst am Lande über die eige-
ne Gesundheit, womöglich gar
das eigene Leben zu stellen?

Man hüte sich vor derartigen
„klugen Ratschlägen“! Er-
stens: Deutschland 2006 ist ein
total anderes Land als das
Deutschland vor 60 Jahren. Bei
allem, was heute kritikwürdig
und reformbedürftig ist: Mit
der Lage eines Landes, das ge-
rade einen Krieg total verloren
hat, das völlig zerstört und
zerstückelt ist und auch geistig
und moralisch am Nullpunkt
steht, ist unsere heutige Situa-
tion nicht vergleichbar. Was
damals richtig und moralisch
hochstehend war, kann heute
falsch sein. 

Platzeck hat sich – nach al-
lem, was an Hintergründen des
Rücktritts bislang bekannt ist –
richtig entschieden. Der Be-
fund, daß seine Kräfte nicht
reichen, um in zwei wichtigen
Ämtern das beste für Deutsch-
land und Brandenburg zu lei-
sten, kann nur zu der Konse-
quenz führen, wenigstens ein
Amt aufzugeben. Und es ehrt
Platzeck, daß er den Mut hatte,
ehrlich und öffentlich einzu-
räumen, er habe anfangs seine
Kräfte überschätzt. 

Ob der neue Parteichef Beck
der SPD wirklich die von ihm
beschworene Kontinuität zu-
rückbringen kann, bleibt abzu-
warten. Platzeck jedenfalls ist
zu wünschen, daß er nun we-
nigstens die Kraft hat, an der
Seite seines Koalitionspartners
Jörg Schönbohm das beste für
Brandenburg zu leisten.

HANS-JÜRGEN MAHLITZ:

Der nächste bitte . . .

Hilfe für Opfer
Nachbesserungen für Häftlinge?

Für eine rasche rechtliche Bes-
serstellung der Opfer von

SED-Unrecht hat sich der Vorsit-
zende der Gruppe der „Vertriebe-
nen, Flüchtlinge und Aussiedler“
der Unionsfraktion im Deutschen
Bundestag, Jochen-Konrad From-
me, eingesetzt. 

Nach den vom Bundesverfas-
sungsgericht erzwungenen Ver-
besserungen der Versorgungsbe-
züge für ehemalige Stasi-Mitar-
beiter forderte Fromme, nun-
mehr zügig den Koalitionsvertrag
umzusetzen, in dem SPD und
Union unter anderem vereinbart
hatten, die Mittel für die Häft-
lingshilfestiftung aufzustocken,
eine Opferpension einzuführen
und das Verfahren zur Anerken-
nung verfolgungsbedingter Ge-

sundheitsschäden effektiver zu
gestalten. Die Würde der Opfer
der SED-Diktatur – so der
niedersächsische CDU-Abgeord-
nete – erfordere es, daß hier
nicht länger zugewartet werde,
sondern nach den Tätern auch
die Opfer zu Verbesserungen
kommen. 

Der Bundestag hatte vor weni-
gen Tagen ein Urteil des Bundes-
verfassungsgerichts umgesetzt,
das dem Gesetzgeber Änderungen
im sogenannten sozialen Entschä-
digungsgesetz und des „Gesetzes
über einen Ausgleich von Dienst-
beschädigungen im Beitrittsge-
biet“ auferlegte. 

Davon profitieren auch ehemali-
ge Angehörige des DDR-Ministeri-
ums für Staatssicherheit. EB

Schloß Glienicke im Frühling: Prinz Carl von Preußen ließ es 1823 erbauen.
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Vom Eise befreit sind Strom und Bäche
Durch des Frühlings holden, belebenden Blick,

Im Tale grünet Hoffnungsglück;
Der alte Winter, in seiner Schwäche,

Zog sich in rauhe Berge zurück.
Von dort her sendet er, fliehend, nur

Ohnmächtige Schauer körnigen Eises
In Streifen über die grünende Flur . . .

Aus dem hohlen finstern Tor
Dringt ein buntes Gewimmel hervor.

Jeder sonnt sich heute so gern.
Sie feiern die Auferstehung des Herrn,

Denn sie sind selber auferstanden:
Aus niedriger Häuser dumpfen Gemächern,

Aus Handwerks- und Gewerbesbanden,
Aus dem Druck von Giebeln und Dächern,

Aus der Straßen quetschender Enge,
Aus der Kirchen ehrwürdiger Nacht

Sind sie alle ans Licht gebracht.
Sieh nur, sieh! wie behend sich die Menge

Durch die Gärten und Felder zerschlägt,  
Wie der Fluß in Breit und Länge

So manchen lustigen Nachen bewegt . . .
Zufrieden jauchzet groß und klein,

Hier bin ich Mensch, hier darf ichs sein!
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Die Schulden-Uhr:

Der Verfall
fährt mit

Deutschlands Infrastruktur
verfällt, meldet „Die Welt“

– und das trotz hoher Steuern.
Die für den Standort so wichti-
gen Versorgungsnetze und Stra-
ßen werden nicht mehr ange-
messen ausgebessert und ge-
wartet. Allein bei den Kommu-
nen sind für nötigste Ausbesse-
rungen 30 Milliarden Extraaus-
gaben fällig. Geld, das über Pri-
vatisierungen oder weitere Steu-
ern eingetrieben werden muß –
vom Bedarf des Bundes ganz zu
schweigen. Durch anhaltende
Falschausgaben entstehen so
nicht nur Straßenlöcher.

1.495.486.694.550¤

(eine Billion vierhundertfünf-
undneunzig Milliarden vierhun-
dertsechsundachtzig Millionen
sechshundertvierundneunzig-
tausend und fünfhundertfünfzig)

Vorwoche: 1.494.394.235.523 ¤
Verschuldung pro Kopf: 18.127 ¤ 
Vorwoche: 18.114 ¤

(Stand: Montag, 10. April
2006, 12 Uhr.                 
Zahlen: www.steuerzahler.de)

Auf seinem Sitz in Fried-
richsruh im Sachsenwald
kommentierte am 5. De-

zember 1888 im „Drei-Kaiser-
Jahr“ der Reichsgründer und erste
Reichskanzler Otto von Bismarck
eine ihm vom Afrikaforscher und
Kolonialpolitiker Eugen Wolff
vorgelegte Landkarte von Afrika
mit den Worten: „Ihre Karte ist ja
sehr schön, aber meine Karte von
Afrika liegt in Europa.“ Auf eine
Karte von Europa zeigend, fuhr er
fort: „Hier liegt Rußland und hier
liegt Frankreich, und wir sind in
der Mitte, das ist meine Karte von
Afrika.“

Auf Wolffs Afrikakarte waren
auch die „unter den Schutz des
Reiches gestellten“ Gebiete einge-
zeichnet, die Kaufleute und For-
schungsreisende wie Adolf Lü-
deritz, Gustav Nachtigall, Carl Pe-
ters und andere in Ost-, West- und
Südafrika erworben hatten, als Trä-
ger der aus fast allen europäischen
Staaten betriebenen sogenannten
Kolonisierung des afrikanischen
Kontinents. Mit seiner Reaktion
auf die ihm vorgelegte Landkarte
unterstrich Bismarck seine immer
wieder gezeigte Vorsicht gegenü-
ber jeder Art der Kolonialpolitik,
die er nicht nur wegen der mit ihr

verbundenen finanziellen Lasten
für den Staatshaushalt, sondern
auch mit Blick auf ihre außenpoli-
tischen Gefahren nur sehr zurück-
haltend betrieb. Könnten doch im-
mer weitere Expansionen die Si-
cherheit des Reiches beeinträchti-
gen. Er hegte deshalb Mißtrauen
gegen das herrschende europäi-
sche Afrika-Monopoly jener Jahre
und versuchte realpolitisch die
Entwicklung in geordnete Bahnen
zu lenken.

Bismarck wußte, daß ihm dabei
der „Zeitgeist“ entgegen stand,
der sich in zahlreichen Reden,
Veranstaltungen und Schriften
darstellte und für ein größeres

Kolonialreich warb. Darum
drängte er, bei der internationalen
Kongo-Konferenz, die in Berlin
unter seinem Vorsitz vom  No-
vember 1884 bis zum Februar
1885 stattfand und an der 14 Staa-
ten – unter ihnen auch die USA –
teilnahmen, die anwesenden

Mächte, verbindliche Regeln für
die Inbesitznahme von Gebieten
und für Handel und Schiffahrt
festzulegen. Die Konferenz endete
mit der sogenannten „Kongo-Ak-
te“ vom April 1885, die unter an-
derem den „État Indépendent du
Congo“ unter Herrschaft des bel-
gischen Königs Leopold II. bestä-
tigte, dessen unrühmliche Aus-
beutungspolitik später erhebliche
Kritik auch in Europa auslöste.

In der gesamten Haltung Bis-
marcks zur Kolonialpolitik wur-
den auch die großen Unterschie-
de zwischen seiner Politik einer
vorsichtigen Weichenstellung für
ein Gleichgewicht und den Frie-
den in Europa zur hektischen
„Weltpolitik“ Kaiser Wilhelms II.
sichtbar, die sich nach der Entlas-
sung Bismarcks aus dem Staats-
dienst durchsetzte. Diese Entlas-
sung erfolgte am 20. März 1890
und damit 15 Monate nachdem
Bismarck gegenüber Wolff dessen
Afrikakarte mit der Karte Europas
konfrontiert hatte. Mit Bismarcks
Entlassung war nicht nur in der
bekannten Karikatur der engli-
schen Zeitschrift „Punch“ der er-
fahrene Lotse von Bord des
Staatsschiffs Deutschland gegan-
gen, sondern mit ihm eine maß-

volle, an den machtpolitischen
Gegebenheiten orientierte Politik
eines durch Bismarcks Politik „sa-
turierten“ Deutschen Reiches, das
sich im wesentlichen auf die Si-
cherung seiner vitalen Interessen
in Europa beschränkte.

Fast 120 Jahre später steht heute
der Kongo wieder auf der Tages-
ordnung deutscher Politik, weil
ein militärischer Einsatz der Euro-
päischen Union (EU) zur Siche-
rung der Wahlen in dem zentral-
afrikanischen Krisenstaat unter
maßgeblicher Beteiligung der
deutschen Bundeswehr erfolgen
und von deren Standort Potsdam
aus geleitet werden soll. Das
Hauptquartier in Kinshasa sollen
die Franzosen stellen. Bundes-
kanzlerin Angela Merkel sieht die
Stabilisierung des drittgrößten
afrikanischen Staates als bedeu-
tende Aufgabe an, wenn dabei ei-
ne „breite europäische Teilnahme
gesichert sei“.

Noch geht man von einer zeit-
lichen Begrenzung des Einsatzes
auf vier Monate von 500 deutschen
Soldaten im Rahmen des EU-Ge-
samtkontingents von 1500 Mann
aus. Wie man hört, wollen sich
Spanien und Polen mit je 100 Sol-
daten und Österreich mit zehn (!)
Mann an dem Unternehmen Kon-
go beteiligen. Die „gelernten Kolo-
nialmächte“ halten sich offenbar
ziemlich zurück.  

Eine wie auch immer geartete
politisch-moralische Verpflichtung
Deutschlands, sich im Kongo zu
engagieren, ist nicht zu erkennen,
da das Gebiet dieses afrikanischen
Staates von der Größe eines Drit-
tels Europas zu keiner Zeit deut-
schen kolonialen Bestrebungen
ausgesetzt war. Seit dem Ende des
Ersten Weltkrieges ist Deutschland
aus der europäischen Kolonialpoli-
tik ausgeschlossen. Was einst als
Nachteil und Schmach empfunden
wurde, gereicht Deutschland heute
in vielen Teilen Afrikas zur Aner-
kennung. Während sich ehemalige
Kolonialmächte vornehm zurück-
halten, wäre es sinnvoll, militäri-
sches Engagement von deutscher
Seite tunlichst zu meiden und sich
zu fragen, was wohl Bismarck heu-
te raten würde.

Des Reichskanzlers
Afrika-Karte lag 

ganz allein in Europa

Kolonialmächte von
einst halten sich 2006
aus dem Kongo zurück

Gedanken zur Zeit:

Was würde Bismarck uns heute raten?
Von WILFRIED BÖHM

Die Dreisten kommen
Stasi-Mitarbeiter wollen eine Revision der Geschichte erzwingen

Stasi-Mitarbeiter treten offen-
siver denn je auf, leugnen
DDR-Unrecht und stoßen

dabei offenbar seitens der Parteien
auf wenig Widerstand. Die vom
Berliner Grünen Politiker Wolf-
gang Wieland begonnene Dis-
kussion um Stasi-Sympathisanten-
tum der PDS-Bundestagsabgeord-
neten und inzwischen gewählten
Bundestagsvizepräsiden-
tin Petra Pau zeigte dies
erneut. Wieland hatte Pau
vorgeworfen, häufig bei
Organisationen von Stasi-
Mitarbeitern aufgetreten
zu sein, äußerte Vorbe-
halte gegen ihre Wahl. 

Nähe zu den Tätern
von einst wurde jüngst
auch Thomas Flierl (PDS)
vorgeworfen – er hatte
widerspruchslos zugese-
hen, wie zirka 200 Stasi-
Täter an ihrer früheren
Wirkungsstätte Berlin-
Hohenschönhausen die
dortige Gedenkstätte und
deren Besucher angriffen.
Es geschah bei einer or-
ganisierten Führung
durch die Gedenkstätte.
Opfer von einst waren als
„Kriminelle“ und „sub-
versive Elemente“ be-
schimpft worden, Flierl
ließ keine Distanz dazu
erkennen, sprach die
Pöbler als „Zeitzeugen“
an.

Der neue Mut zu alten
Ansichten äußert sich
auch auf den Internetsei-
ten der sozialverbändlerisch auf-
tretenden „Gesellschaft zur recht-
lichen und humanitären Unter-
stützung“ (GRH) – eine der Orga-
nisationen, die sich für „Bürger-
rechte“ einstiger DDR-Staatsdiener
stark macht. Aus ihren „massiv
konträren Meinungen“ zu den An-
sichten der Stasi-Opfer macht die
GRH in ihrem aktuellen Rundbrief
keinen Hehl. „Treten wir den Ge-
schichtsfälschern entgegen“ heißt
es selbstbewußt darin. Auch am
vergangenen Sonntagabend, als

der Präsident des Berliner Abge-
ordnetenhauses Walter Momper
eine Lesung aus Gedächtnisauf-
zeichnungen von Stasi-Haftopfern
veranstaltete, marschierten die
DDR-Staatsgetreuen mit Transpa-
renten auf die Zuschauertribüne. 

Die Veranstaltung erregt derzeit
im Berliner Wahlkampf höchste
Aufmerksamkeit. Der Vorwurf der
CDU-Opposition: Flierl agiere mit
Rücksicht auf Stasi-Kader, wolle
sie nicht als Wähler verprellen.

Die Zusammenkunft im Abgeord-
netenhaus – als Zeichen gegen die
Opferherabwürdigung geplant –
bot den Stasi-Nostalgikern weite-
ren Raum zur Geschichtsaneig-
nung. Zwischenrufe gellten gegen
Momper vom Podium, der anwe-
sende Senator Flierl gab sich nach
seinem eigenen Worten „persön-
lichen Fehlverhalten“ diesmal zu-
geknöpft, verfolgte stumm die Vor-
träge. Nur die Lesung der Opfer,
ihre Berichte von Wasserfolter und
psychischen Qualen, blieben un-

gestört. Am Ende des zeichenset-
zenden Abends stimmt ein 30-
Stimmen-Chor von Zuschauern
„Alles verlogen“-Rufe an.

Ein Zeichen gegen Stasi-Ver-
harmlosung war das nicht. Die
SPD, selbst einst mehrfach Opfer
des SED- und Stasi-Apparats, ver-
mag offenbar nicht, ihrem roten
Berliner Partner die Kungelei mit
den Tätern auszutreiben. Zur un-
veränderten Stasi-Sympathie der
Linkspartei paßt, daß sie das Ge-

setz zur Neuregelung von Dienst-
beschädigungen der DDR-Staats-
diener (die PAZ berichtete) nicht
mitträgt. Der Grund: Stasi-Folterer
müssen nun theoretisch Renten-
kürzungen befürchten. Empörung
und Verbitterung herrscht auf Sei-
ten der Opfer. Sie erhalten meist
deutlich geringere Renten als ihre
Peiniger und müssen sich nun von
zunehmend offensiv auftretenden
Altkadern beschimpfen lassen.
Das Unrechtsbewußtsein seitens
der Diener der Diktatur scheint

aufgebraucht – wenn es denn je
existierte. Der Landesbeauftragte
für Stasiunterlagen in Sachsen-An-
halt, Gerhard Ruden, räumt ein, es
gebe „zu wenig Breitenwirkung“,
man habe die Opfer noch nicht
einmal unterrichtet, was für Rech-
te sie aufgrund von in der DDR er-
littenem Unrecht hätten. Auch
werde das Regime verharmlost, in
Schulen zu wenig über die DDR-
Geschichte gesprochen. Es sei
eben keine „Wohlfühldiktatur“ ge-

wesen, so Ruden. In der
CDU werden inzwi-
schen hilflose Rufe laut,
die Tabubrüche zu ver-
hindern, „Stasi-Kader
nicht salonfähig zu ma-
chen“. Flierl müsse „zur
Ordnung gerufen“ wer-
den. Fromme Wünsche
angesichts rot-roter Ab-
hängigkeiten.

Unter den ehemaligen
S t a s i - M i t a r b e i t e r n
wächst unterdessen das
Selbstbewußtsein wei-
ter. Wie die „Märkische
Allgemeine“ am 4. April
berichtete, verschickt
die GRH neben ihrem
lautstarken Auftreten in-
zwischen bundesweit
Briefe beispielsweise an
Schulleiter, um gegen
die Gedenkstätte Ho-
henschönhausen zu po-
lemisieren und die Pä-
dagogen von Schulaus-
flügen in die Einrich-
tung abzuhalten. Laut
„Märkische Allgemeine“
stehen hinter der GRH
mehr als 1000 ehemali-
ge Mitarbeiter des Mini-

steriums für Staatssicherheit der
DDR (MfS oder Stasi). Beim Kampf
gegen die Gedenkstätte bedienen
sich die alten MfSler demnach ih-
rer geübten Kenntnisse in der
Nachrichtenauswertung, durchfor-
sten nicht bloß das Internet nach
Kontakten zu Hohenschönhausen,
sondern analysieren auch die Ein-
tragung im Gästebuch des Hauses.
Das brandenburgische Bildungsmi-
nisterium äußerte sich „beunru-
higt“ über das Treiben der Altkom-
munisten.

Erste Reaktionen
auf Sanktionen
der EU gegen
Lukaschenko?

Sechs Journalisten, die nach
den Präsidentschaftswah-
len am 19. März in Minsk

verhaftet worden waren, weil sie
über Demonstrationen der Oppo-
sition berichtet hatten, wurden
Ende vergangener Woche wieder
frei gelassen. Es sind die ersten
von insgesamt 26 zu fünf bis 15
Tagen Gefängnis verurteilten Be-
richterstatter, die aus der Haft
entlassen und abgeschoben wur-
den.

Bei der Wiederwahl für die drit-
te Amtszeit hatte Präsident Ale-
xander Lukaschenko 83 Prozent
der Stimmen erhalten. Im Vorfeld
der Wahlen hatte das autoritäre
Regime jede Opposition mittels
Repressalien verhindert. Nach der
Wahl wurde Lukaschenko Wahl-
betrug vorgeworfen. Sein stärkster
Gegner Alexander Milinkewitsch
erhielt offiziell 6 Prozent der
Stimmen, schätzungsweise waren
es in Wahrheit 30 Prozent. Es kam
zu Protestkundgebungen auf den
Straßen von Minsk, die Luka-
schenkos Polizei gewaltsam auflö-
ste. Bis zu 500 Oppositionelle
wurden verhaftet. Dieses rigide
Vorgehen veranlaßte die demo-
kratische westliche Welt dazu,
Sanktionen gegen Weißrußland
zu verhängen. Sowohl die USA als
auch die EU kritisierten Weißruß-
land aufs Schärfste. Inzwischen
sind Lukaschenkos Familie sowie
31 weitere Personen zu „Personae
non gratae“ erklärt worden, für
die Einreiseverbote in die Staaten
der Europäischen Union gelten. 

Wie wirkungsvoll wirtschaftli-
che Sanktionen gegen Weißruß-
land und Einreiseverbote sind,
wird sich zeigen. Vielleicht ist die
Freilassung der Gefangenen eine
erste Reaktion. Lukaschenko zeig-
te sich von der massiven Kritik je-
denfalls unbeeindruckt. Unter
den nun wieder auf freiem Fuß 
lebenden Journalisten waren ne-
ben einem Kanadier auch Russen
und Georgier. Nicht einmal vor
der Festnahme des polnischen 
Diplomaten Mariusz Marcinkie-
wicz, der an einer Demonstration
teilgenommen hatte, schreckte 
die weißrussische Regierung zu-
rück. M. Rosenthal-Kappi

Berlin-Hohenschönhausen: Hier bepöbelten Stasibedienstete einstige Opfer. Foto: pa

Von SVERRE GUTSCHMIDT
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Berlins CDU-Basis
rebelliert still
Von HARALD FOURIER

DDR-Bürgerrechtler wie Günter Nooke
werden in Berlins CDU ausgegrenzt,

DDR-Blockflöten dagegen integriert. Leute,
die nicht mal die Nationalhymne mitsingen.
Ein Parteikonvent findet in einem Gebäude
(in unmittelbarer Nähe zur Ex-SED-Zentrale)
statt, in dem eine illegale KPD-Zentrale
untergebracht war. Wahlergebnisse und
Stimmung auf dem Parteitag erinnern an Ost-
Zeiten. Welche Zumutungen hat die Partei für
ihre Basis eigentlich noch vorgesehen?

Obwohl großspurig angekündigt, war von
einem mireißenden Wahlkampfauftakt der
Union zum den berliner Landtagswahlen im
September vergangenes Wochenende nichts
zu spüren. Die gemeinsame Aufbruch nach
der Pflüger-Nominierung, der noch während
der Parteitreffens die ganze Stadt in Wallung
bringen sollte, fand trotz strahlenden
Frühlingswetters nicht statt. Wer vergangenen
Sonnabend die Stadt durchquerte, suchte
vergeblich nach CDU-Wahlkämpfern mit
ihren orangefarbenen Schirmen und der
Parteipostille namens „Rundschau“. 

Ob am Olivaer Platz, am Roseneck, in
Alt-Tempelhof, am Wittenbergplatz oder in
Zehlendorf-Mitte – alles CDU-Hochburgen
im Westteil der Stadt – nirgendwo ließ die
Partei sich blicken. 

Pflüger kommt nicht an in der Hauptstadt.
Sein Votum gegen Berlin als Bundeshaupt-
stadt ist unvergessen, seine antipreußischen
Tiraden ebenso. Die Basis rebelliert dagegen
nicht offen, sondern durch Nichtstun. Zivilen
Ungehorsam nannten das die Linken früher. 

Nun hat ihm das Schicksal einen Trumpf
zugespielt, den er nur schwer wird ausspielen
können, die Rütli-Schule. Seit den Gewaltex-
zessen verkündet Pflüger eisern: „Es gilt
Abschied zu nehmen von den multi-
kulturellen Träumen linker Politik.“

Der frisch gekürte Unionskandidat tut so,
als sei die verfehlte Ausländerpolitik einzig
und allein das Ergebnis der Herrschaft von
Roten und Grünen. Dabei hat seine eigene
Partei in Berlin ordentlich an der
multikulturellen Wirklichkeit mitgewerkelt,
auch wenn sie es offen noch nie
ausgesprochen hat.

Die Berliner haben nicht vergessen, daß es
Richard von Weizsäcker – damals Pflügers
Chef – war, der Barbara John als erste Aus-
länderbeauftragte überhaupt installiert und
damit den Startschuß für den ausufernden
Ausländer-Lobbyismus geliefert hat. Und sie
haben Pflügers Satz nicht vergessen, den er
wochenlang in Berlin runtergeleiert hat, so
als sei es sein persönliches „Ave Maria“: „Ich
werde mich von niemandem in der Toleranz
gegenüber fremden Nationen, Kulturen,
Religionen übertreffen lassen.“

Sein jüngster Seitenwechsel ins Lager der
ausländerpolitischen Hardliner (Pflüger
fordert neuerdings die Abschiebung kriminel-
ler ausländischer Jugendlicher) ist ein durch-
schaubares, opportunistisches Manöver. Wer
wundert sich, wenn da weder Optimismus
noch Siegeswillen an der CDU-Basis
aufkommt?

Hans, von dir wird mal die
Traufhöhe übrigbleiben“, ließ
der Regierende Bürgermeister

Klaus Wowereit seinen „Chefarchitek-
ten“ Hans Stimmann einst wissen. Da-
mit hat er die Arbeit des scheidenden
Senatsbaudirektors spöttisch auf einen
ziemlich schnöden Begriff aus dem
Baurecht reduziert. Zu Unrecht.

Sozialdemokrat Stimmann hat wie
kein anderer das heutige städtebauli-
che Bild der wiedererstandenen deut-
schen Hauptstadt geprägt. Nach der
Vereinigung hatte Stimmann tiefe
Wunden zu schließen, zwei unter-
schiedliche, auch widersprüchliche
Stadthälften baulich zu vereinigen.

Die neue Mitte Berlins ist wie ein
städtebaulicher Fokus, an dem sich
konzentriert alles findet, was architek-
tonisch denkbar ist: hier der Potsda-
mer Platz mit seinen Wolkenkratzern
im Mini-Format, etwas nördlich davon
das futuristische Kanzleramt, von dort
quer durch die alte Mitte die histori-
sche Kulisse Unter den Linden und an
deren östlichem Ende schließlich die
weltberühmte Museumsinsel.

Beispiel Museumsinsel: Wenn Ange-
la Merkel morgens aus ihrer Wohnung
am Kupfergraben schaut, dann sieht
sie das Pergamonmuseum, dahinter
die gesamte Insel. Dort stehen Baukrä-
ne, weil das Unesco-Kulturerbe mit
Milliarden-Aufwand rekonstruiert
wird. Das Bodemuseum ist deswegen
zur Zeit geschlossen, das Neue Mu-
seum bereits wiederaufgebaut. Die Al-
te Nationalgalerie dagegen ist längst
fertig und beherbergt Ausstellungen –
so zum Beispiel im vergangenen Jahr
die „Goya“-Sammlung.

Wenn die Kanzlerin dann mit der
Staatskarosse in ihr Kanzleramt fährt,
dann bekommt sie ein optisches
Kontrastprogramm vorgeführt, das
größer kaum sein könnte. Ein großer
Bau von außen, aber wenig Nutzfläche
im Innern. Viele Flure verlieren sich
im Gebäude, die Arbeitszimmer sind
fast schon winzig. 

Ähnlich sind die großen Gebäude
für die Abgeordneten (darunter die
Glasburgen, die nach Marie Elisabeth
Lüders und Paul Löbe benannt sind):
Viele Licht, große Innenhöfe, viel Frei-
fläche im Innern. Aber verhältnismä-
ßig wenig Arbeitsplatz. 

Und es geht weiter: Die ganze Berli-
ner Republik präsentiert sich, als hätte
sie sich das Berliner Motto „Große
Klappe, nichts dahinter“ auf die Fah-
nen geschrieben. Die Repräsentanzen
der Länder an den früheren Minister-
gärten (zum Beispiel Brandenburg und
Hessen, auch Baden-Württemberg in
der Tiergartenstraße) sind die archi-
tektonische Umsetzung des Satzes
„der Berg kreißte und gebar eine
Maus“. 

Der Sinn (oder Unsinn?) dieser Häu-
ser spiegelt sich in ihrer Gestalt wider:
Große Gebäude, aber im Innern kaum
zu gebrauchen. Wozu auch? Potsdam,
Brandenburgs Landeshauptstadt, er-
reicht man mit der S-Bahn – sie fährt
vom Potsdamer Platz im Herzen Ber-
lins bis zum Potsdamer Hauptbahnhof
inmitten der alten Residenzstadt vor
den Toren der Metropole. Daß das ar-
me Land Brandenburg dennoch eine
eigene Landesvertretung in der Haupt-
stadt haben mußte, versteht kaum je-
mand. Positive Ausnahme: Bayern hat
sich in einer kleinen Nebenstraße der
Friedrichsstraße eine recht bescheide-
ne Repräsentanz herrichten lassen.

Vieles, was das heutige Berlin prägt,
ist gegen den Willen des scheidenden
Oberbaudirektors entstanden.
Stimmann wurde zu seinem Abschied
vom „Spiegel“ gefragt, warum die mo-
dernistischen Glasbauten so auffal-
lend positiv beschrieben werden, als
„transparent“ und „demokratisch“. Der
Stadtbaudirektor antwortete mit un-
verhohlener Kritik, die er am Bau der
Akademie der Künste festmachte:
„Gibt es ein besseres Symbol für ge-
baute Ideologie? In jedem Detail
strahlt der Bau das aus, was man nach
der NS-Zeit nicht mehr machen sollte.
Dort ist nichts gerade, alles schräg,
hier soll möglichst viel irritieren. Das
Ergebnis ist erlebbar – der Bau ist
kaum benutzbar. Er ist ein einziges
Mißverständnis.“

Der Maurer Stimmann wurde in Lü-
beck geboren. In dieser alten Ostsee-
hafenstadt konnte er von Klein auf die
Folgen des Zweiten Weltkrieges für
den mittelalterlichen Stadtkern ebenso
beobachten wie den unter städtebau-
lichen Aspekten unzulänglichen
Wiederaufbau der Stadt.

Stimmann hat vielleicht auch des-
wegen Wert darauf gelegt, das alte
Stadtbild Berlins zu erneuern. Nicht
1:1 zu rekonstruieren, aber kriegs- und
sozialismusbedingte Baulücken so zu
schließen, daß ein einheitliches Stadt-
bild gewahrt bleibt. In diesem Zu-
sammenhang wird bereits von einem
„Berliner Stil“ gesprochen, der bei-
spielsweise am Hackeschen Markt zu
betrachten ist. Stimmann nannte ihn
die „kritische Rekonstruktion“ – mo-
dern ja, aber in Material und Propor-
tion an den alten Vorbildern orientiert.

„Nach 1945 glaubte man auf beiden
Seiten, zu den jeweilig gesellschaft-
lichen Strukturen (…) bräuchte es neue

städtebauliche Muster, die sich von
den Mustern der traditionellen Stadt
unterscheiden“, sagt Stimmann. Und
fügt hinzu, früher habe er auch so ge-
dacht.

Doch die Vorstellungen aus der
Nachkriegszeit dominieren noch heute
das Denken führender Architekten.
Die haben versucht, „den Tisch abzu-
wischen“, klagt Stimmann.

Er habe dagegen auf Blockrandbe-
bauung gesetzt statt auf die Errichtung
freistehender Gebäude, die nicht bis
an den Straßenrand reichen. Die Ar-
chitekten konnten sich deswegen we-
niger „austoben“. „Das hat keinen Ju-
bel ausgelöst“, lautet Stimmanns Resü-
mee. 

Wenn Stimmann geht, dann knallen
in so manchen Architekturbüros die
Sektkorken, heißt es deswegen. Eine
entscheidende Frage – so sehen es die
Befürworter der festen Regeln – wird
sein, ob das Stadtschloß wiedererrich-
tet wird oder nicht. 

Über die Reflexe der Schloß-Gegner
urteilt Stimmann, die seien Aversio-
nen gegen Formen und Materialien
des historischen Bauens geschuldet:
„Beim römischen Travertin denken
viele nicht an das wunderbare Materi-
al, sondern an Hitler, bei der Säule
nicht an Griechenland, sondern an
Speer.“ Aus diesen ideologischen Re-
flexen wollte Stimmann die deutsche
Hauptstadt befreien. Ganz ist es ihm
nicht gelungen. 

Doch seine strenge Handschrift hat
Berlin davor bewahrt, nach Kriegszer-
störung, Teilung und den entsetzlichen
Bausünden der Nachkriegszeit in Ost
wie West nach seiner Wiedervereini-
gung endgültig zum Fraß für ideolo-
gisch motivierte Stadtverstümmelung
zu verkommen. 

Den Ideologen widerstanden
Berlins Senatsbaudirektor Hans Stimmann geht: Er prägte entscheidend das neue Bild der Metropole

Absage an das
„zeitgeistige
Bauen“:
Hans Stimmann
wollte, wie hier
am Pariser Platz,
der Hauptstadt
ihre „Form
zurückgeben“. 

Fotos: (1) photothek,
(1) Stadt Berlin

Am Anfang wird ein Kurz-
film aus der Adenauer-
Zeit eingespielt, schwarz-

weiß natürlich. Der Wahlkampf-
spot handelt von einem Herrn
Schmitz, der früher übles Kraut
rauchen mußte und Fahrrad fuhr.
Jetzt qualmt er beste Havannas
und fährt Motorroller. Und Ur-
laub macht er – Adenauer sei
dank – auch: „Nun fährt er mit
stabilem Geld – hochgeschätzt in
alle Welt.“ 

Nur die Miesmacher von der
SPD wollen eine politische Wen-
de herbeiführen, so geht der Film
weiter. Da kreuzt Herr Schmitz
natürlich lieber den Adenauer an.
Einen Zusammenhang des Kurz-
films mit der Berliner Landtags-

wahl im September gibt es nicht.
Das Filmchen war ja auch gerade
nicht dazu gemacht worden, um
Wechselstimmung zu entfachen.
Daher wirkt der Uralt-Wahlspot
ziemlich deplaziert auf dem Par-
teitag der oppositionellen Haupt-
stadt-Union, der Friedbert Pflüger
offiziell zum Spitzenkandidat no-
minieren soll.

Trotzdem gibt sich die CDU gro-
ße Mühe, Optimismus zu ver-
sprühen. Die glücklosen Berliner
Christdemokraten setzen auf Hil-
fe von oben, von der Kanzlerin.
Die übermüdete Regierungschefin
wird heftig umjubelt, als sie vor
die Parteidelegierten in Berlin-
Mitte tritt. „Die CDU muß auch im
Osten eine Chance haben, Volks-
partei zu sein“, fordert sie von ih-
ren Parteifreunden. 

Der Parteitag trifft sich im „Ba-
bylon“, einem ausgemachten Sze-
nekino. Nebenan sind die Volks-
bühne und das Hauptquartier der
Linkspartei. Im Foyer prangt eine
Metallplatte: „Zum Gedenken an
den antifaschistischen Wider-
standskämpfer Rudolf Lunau. Er
richtete 1933–34 in diesem Kino
einen Stützpunkt für die illegale
Arbeit einer Widerstandsgruppe
der KPD ein.“ 

Ihre Rede eröffnet die Kanzlerin
mit den schillernden Worten: „Ich
war früher oft hier, aber nicht
wegen der Politik – und schon gar
nicht wegen der CDU.“ Als Mitar-
beiterin der Akademie der Wis-
senschaften hatte sie zu DDR-Zei-
ten ganz in der Nähe im Prenz-
lauer Berg ihre erste eigene Woh-
nung gehabt. 

Was die Chancen der Union an-
geht, so versucht Merkel ihren
Parteifreunden Mut zu machen.
Die Wähler seien immer weniger
an Parteien gebunden, das nütze
der oppositionellen CDU, argu-
mentiert sie. Um dann Sachsen-
Anhalts Wolfgang Böhmer als
leuchtendes Beispiel für erfolgrei-
che Politik anzupreisen. 

Obwohl dessen Regierungskoali-
tion gerade abgewählt wurde und
Böhmer für die höchste Pro-Kopf-
Verschuldung in den Neuen Län-
dern verantwortlich ist, frohlockt
Merkel: „So wie Böhmer das in
Sachsen-Anhalt geschafft hat, so
können Sie das auch schaffen.“
Spricht’s und verschwindet wieder.

Dann gibt es den nächsten
Kurzfilm, diesmal aus der Gegen-
wart. Dort ergreifen Landesväter

wie Hamburgs Ole von Beust und
Niedersachsens Christian Wulff
das Wort für Pflüger. Georg Mil-
bradt aus Sachsen fordert stili-
stisch fragwürdig: „Berlin braucht
einen neuen Schwung.“ Und Hes-
sens Roland Koch schmettert: „Er
ist ein Supertyp. „Pflüger, dessen
Gesicht in Großformat an den Sei-
ten der Bühne prangt, hat nur ein
Thema: Rütli-Schule. Genauer ge-
sagt: Er hat auch andere Themen,
aber die werden lustlos goutiert.
Die Stellen über die Finanzpro-
bleme der Stadt in seiner 32seiti-
gen Rede läßt er lieber gleich aus.

Nach mehr als einer Stunde ist
er fertig. Der Parteitag schreitet
zur Wahl. Pflüger und seine
Freundin, die er demnächst ehe-
lichen will, sitzen händchenhal-
tend in der ersten Reihe. Das Er-

gebnis: Der Niedersachse wird
mit sechs Gegenstimmen zum
Herausforderer von Klaus Wowe-
reit ernannt. 

Jubel bricht sich Bahn, die Na-
tionalhymne erklingt. Für einige
Delegierte ist das nichts. Ein hal-
bes Dutzend von ihnen steht
schon auf dem U-Bahnhof Rosa-
Luxemburg-Platz und wartet auf
die Bahn. Als im Saal Hoffmann
von Fallerslebens dritte Strophe
gesungen wird, haben sie schnell
ihre Sachen gepackt – unter ihnen
Sabine Bergmann-Pohl, die letzte
Präsidentin der DDR-Volkskam-
mer. „Aber es war schon ein gutes
Ergebnis, das war 97 Prozent Zu-
stimmung“, hat eine Delegierte,
die jetzt am Rosa-Luxemburg-
Platz auf ihre U-Bahn wartet, be-
reits errechnet. 

Hauptstadt-Union macht sich Mut
Müder Wahlkampfauftakt: Friedbert Pflüger offiziell zum CDU-Spitzenkandidaten im September nominiert – Glücksfall »Rütli«-Krise

Von PATRICK O’BRIAN

Von M. SCHLEUSENER
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Dieser Streit hat Tradition.
Zunächst eine Tradition
des Wegschauens, jetzt

die der üblichen medialen Hyste-
rie. Von Multikulti-Lüge bis hin
zu plattem Populismus und gar
politischem Rassismus reicht die
Palette der gegenseitigen Vorwür-
fe. Wenn man sich beruhigt haben
wird, wird die Wende in der Aus-
länderpolitik genommen oder
verpaßt sein, je nachdem, wer
sich durchsetzt. Da mittlerweile
aber bekannt ist, daß Ausländer
eher in die Sozialsysteme einwan-
dern als diese entlasten – 2000
Euro netto kostet derzeit jeder
Einwanderer pro Jahr – und daß
sie auch demographisch „nichts
bringen“, wird man sich auf ein
System, ähnlich wie bei den
Angelsachsen einigen. Die Ein-
wanderung wird kontrollierter
vonstatten gehen, mit Kontingen-
ten je nach Berufsgruppen und
Herkunftsländern. Aber soweit ist
man noch lange nicht. Erst mal
wird wie immer in Deutschland
grundsätzlich diskutiert. Denn
der Streit um die Integration ist
ein Streit um die Leitkultur in
diesem Land. Und dieser Streit ist
notwendig. 

Von Rot-Grün war nie zu erwar-
ten, daß Deutschland geachtet,
geschweige denn geliebt werde.
Immer schwang, besonders bei
den sogenannten politischen
Alpha-Tieren Schröder und
Fischer ein emotionales Anti-Ele-
ment mit. Sie waren dagegen. Ihre
Identifikation mit Deutschland
war von den 68er-Erfahrungen
gleichsam überschattet, sie streb-
ten die Integration Deutschlands
in ihr persönliches System, in ihre
eigene, individuelle Lebensvor-
stellung an. Schröder verfährt
auch jetzt noch nach dieser Maxi-
me: Im Interesse Deutschlands

liegt alles, was mir nützt. Die
Union dagegen, gelähmt vom
multikulturellen Zeitgeist, wagte
es nicht, offen gegen diese im
Kern das Allgemeinwohl zerstöre-
rische Haltung anzugehen. Nur
selten sprach sich der eine oder
andere Politiker, etwa Friedrich
Merz, für eine Debatte über die
Leitkultur aus. 

Diese Debatte ist nicht nur not-
wendig, um das Erbe der 68er
abzuarbeiten. Sie ist auch von
der Sache her notwendig, denn
sie berührt die Identität dieses

Landes und seines Volkes. Sie
hätte längst, auch schon vor dem
Fall der Mauer geführt werden
müssen. Es reicht nicht, ab und
an zu sagen, ich bin stolz ein
Deutscher zu sein. Das führt
nicht weit, kommt auch ein
wenig trotzig und pubertär daher.
Wichtig ist, Kriterien für die Kul-
tur in diesem Land zu benennen.
Insofern ist der Fragebogen prin-
zipiell richtig. Was zum Integra-
tionskanon des Deutschen
gehört, ist dann eine Detailfrage
und übrigens auch eine Frage des

Bildungssystems. Man kann von
ausländischen – auch von deut-
schen – Schülern nicht abfragen,
was sie in der Schule nicht
(mehr) lernen. Wer mehr über
das Sortieren von Müll weiß als
über den Freiheitsbegriff in Ame-
rika oder mehr über die zwölf
dunklen Jahre der deutschen
Geschichte als über die knapp
tausend Jahre davor und erst
recht über die 50 insgesamt doch
hoffnungsvollen Jahre danach,
von dem ist nicht zu erwarten,
daß er Vergangenheit, Gegenwart

und Zukunft kulturell einordnen
kann. Diese Einordnungsfähig-
keit aber skizziert die Identität,
den Halte- und Standpunkt in
der Welt.

Die Forderung der CSU nach
einer Integrationspflicht ist
zunächst die Forderung an sich
selbst, den Integrations-Rahmen,
die eigene Kultur zu definieren.
Man kann schlechterdings von
einem Muslim fordern, daß er
sich völlig in ein christliches
Land integriert. Das wäre die
Pflicht zur Konversion (entweder

zum christlichen Glauben oder
zum Atheismus, der ja hierzulan-
de auch weit verbreitet ist) und
würde unserem Freiheitsver-
ständnis widersprechen. Man
kann aber von ihm und allen
anderen erwarten, daß er das
Grundgesetz respektiert, also
etwa die Gleichheit von Mann
und Frau – zumindest vor dem
deutschen Gesetz. Hier dürfte die
Debatte interessant werden, denn
die Unterwerfung der Frau
gehört zum Grundgesetz der
Muslime. Für sie und für die
deutschen Politiker stellt sich die
Frage: Können sich Muslime
überhaupt in eine Demokratie
integrieren ohne ihrer Religion,
die ja de facto eine Ideologie ist,
untreu zu werden? Was in den
eigenen oder fremden vier Wän-
den geschieht, entzieht sich den
Augen des Staates, und dieser hat
jahrzehntelang auch wegge-
schaut. Heute verlangen die
Muslime schon kulturelles Mit-
spracherecht, was auf eine Auflö-
sung der Kultur und Identität der
Deutschen hinausläuft. Wie soll
man das überprüfen? Eines aber
kann man verlangen: Daß der
Integrationswillige die Sprache
erlernt. Ohne das bilden sich
automatisch Parallelgesellschaf-
ten. Die Sprache ist nach einem
Wort von Humboldt „der Geist-
leib des Menschen“, ohne sie gibt
es keine Kommunikation, mithin
keine soziale Dimension. Wer
kein Deutsch lernt, grenzt sich
selber aus. Hier hat die Union
durchaus recht.

Das also ist des Pudels Kern:
Identität bestimmen und Sprach-
kenntnis einfordern. Hier gibt es
eine Bringschuld der Deutschen
gegenüber den Ausländern und
eine Pflicht der Ausländer gegen-
über Deutschland. Beides ist
nachprüfbar. Integration ist keine
Einbahnstraße. Das muß auch die
CSU noch lernen. 

Deutsche Sprache als Brücke zueinander
Die Debatte um die Ausländerpolitik ist auch eine Debatte um die eigene Identität
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Geben und Nehmen: Bundespräsident Horst Köhler begrüßt Spätaussiedler im Durchgangslager Friedland

Von JÜRGEN LIMINSKI

Erleichterung und Nachdenklich-
keit kennzeichneten die Reak-
tionen auf die Freilassung des

afghanischen Christen Abdul Rahman.
Manche Medien allerdings stimmten
in die Version der afghanischen Behör-
den ein, bei Rahman handele es sich
um einen Geistesgestörten, weshalb
man ihn auch auf freien Fuß setze.
Christ gleich geisteskrank, das ist eine
Formel, auf die sich einige aufgeklärt
dünkende Journalisten gerne verstän-
digen. Aber die Nachdenklichkeit
überwog. Der Ratsvorsitzende der
evangelischen Kirche in Deutschland,
Bischof Wolfgang Huber, meinte, das
grundlegende Problem sei mit der Frei-
lassung Rahmans noch nicht gelöst,
nämlich daß das islamische Recht den
allgemein gültigen Menschenrechten
widerspreche. Auch der menschen-
rechtspolitische Sprecher der Unions-
bundestagsfraktion Arnold Vaatz mein-
te, die Außenpolitik müsse darauf hin-
wirken, daß derartige Prozesse grund-
sätzlich nicht mehr stattfinden.

Der Fall des vom Islam zum Chri-
stentum konvertierten Abdul Rahman
steht für die Frage nach der Religions-
freiheit im Islam. Hier muß Afghani-
stan noch im Laufe seines Demokrati-
sierungsprozesses eine Antwort fin-
den. Aber wie sieht es aus bei Konver-
titen in Deutschland? 

Nassim Ben Iman ist einer von
ihnen. Er war arabischer Islamist mit
dem „Berufsziel Terrorist“, konvertierte
aber zum Christentum und hat darüber
auch ein Buch geschrieben. Es sei der
„Glaube an Jesus Christus, der mein
Denken und mein Handeln, meine
Pläne verändert hat“, der ihn schließ-
lich davon abhielt, seine terroristi-

schen Ziele weiter zu verfolgen.
Ursprünglich hatte er den Wunsch, „als
Teil einer Terrorgruppe beziehungs-
weise als Terrorist für den muslimi-
schen Glauben zu kämpfen, zu töten, ja
sogar mich selbst, mein eigenes Leben
dafür aufzuopfern“. Das wollte er in
Deutschland tun, wohin er mit seiner
Familie einwanderte, „aus einem arabi-
schen Land“, das er aus Gründen der
Sicherheit und des Selbstschutzes
nicht nennen wolle. 

Auf die Frage: „Nun sind Sie Predi-
ger, ein sicher schwieriger Beruf in
Deutschland, aber vermutlich nicht so
gefährlich. Wurden oder werden Sie
denn noch von den alten Glaubensbrü-
dern bedroht?“ antwortet Nassim ben
Iman: „In der Tat, unglücklicherweise
ist es so, daß nach meinem Entschluß
zu konvertieren, Christ zu werden und
die christlichen Werte zu vertreten, ich
nicht nur Freunde gewonnen habe,
sondern leider auch sehr viele Feinde,
in allererster Linie natürlich aus dem
islamischen Lager.“ Aus diesem Lager
erhalte er Morddrohungen, seit der
Veröffentlichung seines Buches sogar
mit einiger Regelmäßigkeit. Auch
müsse er sich verstecken. Sein Leben
habe sich radikal geändert. Er könne
nicht mehr so ohne weiteres überall
hingehen. Am stärksten getroffen habe
ihn aber die Reaktion seiner Eltern.
„Die ersten Jahre habe ich meinen
Eltern nichts davon erzählt. Als ich es
meinen Eltern schließlich erzählte, daß
ich konvertiert bin, herrschte blankes
Entsetzen, Empörung.“ Die Reaktionen
seien so gewesen, daß er sie „nicht im
Detail beschreiben kann noch möchte“.

Eine lange Zeit habe es keinen Kon-
takt zu den Eltern gegeben. „Das war

Teil der Strategie, um mich zurückzu-
bekehren. Es war ein totaler Ausschluß
aus der Familie. Die Bindung ist etwas
sehr, sehr wichtiges in der arabischen
Familie. Damit war auch ich aufge-
wachsen und von daher war es schon
ein sehr, sehr harter Preis, plötzlich
infolge meiner Entscheidung für Chri-
stus nicht mehr Teil der Familie, ausge-
schlossen zu sein. Wenn ich zu Hause

nur anrief, wurde sofort wieder aufge-
legt.“ 

Im Laufe der Jahre habe sich das Ver-
hältnis zu Teilen der Familie wieder
verbessert, fast normalisiert. Aber den
Großteil der Familie habe er seit der
Konversion nicht wiedergesehen.
Gerne würde er seine alte Heimat
wiedersehen oder „Verwandte, nahste-
hende Familienmitglieder besuchen,
die einen Teil meines Lebens ausge-
macht haben“. 

Er tue es aber „definitiv nicht, da ich
nicht abschätzen kann, mit welchen
Konsequenzen ein Wiedersehen ver-
bunden ist. Ich muß davon ausgehen,
daß auch innerhalb der engsten Ver-
wandtschaft Menschen bereit sind, die
Anforderungen des Islams, Konvertiten
zu töten, erfüllen wollen und mich
umbringen würden.“

Es sei schwierig, ein normales Fami-
lienleben zu führen. Nassim und seine
deutsche Frau versuchen, „den Kin-
dern möglichst nicht zu zeigen, daß es

schwierig ist für uns, normal zu leben“.
Schwierigkeiten bereiteten ihm
anfangs vor allem auch die Reaktionen
vieler Deutscher, die ihm vorwarfen, zu
übertreiben oder von einem Extrem
ins andere zu fallen. 

Nassim erklärt sich das so:
„Unglücklicherweise ist in den christ-
lichen Bewegungen das Denken des
Islams und die Konsequenzen, die aus
dem Islam folgen – etwa die Verfolgung
von Konvertiten oder der Terrorismus
– so abstrakt, daß ich wirklich Mühe
habe, meine Gesprächspartner davon
zu überzeugen, daß das, was ich sage,
knallharte Realität ist.“ 

Es verwundere ihn auch, „daß ich als
Ex-Moslem, der den Islam gelebt hat,
der den Extremismus gelebt hat, der
weiß wovon er redet, von christlichen
Gruppen belehrt werden muß, wie ich
den Islam eigentlich zu verstehen
habe. Das ist für mich eine äußerst
fragwürdige Angelegenheit“.

Was macht für Nassim ben Iman den
Unterschied zwischen Islam und Chri-
stentum aus? Darauf hat der glaubens-
starke Mann eine klare und knappe Ant-
wort: „Die Art und Weise der Vergebung,
die ich im Christentum kennengelernt
habe, gibt es im Islam nicht. Die Verän-
derung des Herzens und des Lebens ist
in Christus und durch Christus für mich
einmalig. Und dann die selbstlose Liebe
im Christentum, die ganz klar im Gegen-
satz steht zur Versklavung des Men-
schen und dem Haß, der im Islam exi-
stiert. Das ist der wesentliche Unter-
schied.“ F. Salzmacher

Das Buch von Nassim Ben Iman, heißt
„Der wahre Feind – warum ich kein
Terrorist geworden bin“.

»Vergebung gibt es im Islam nicht«
Ein zum Christentum konvertierter Islamist berichtet über Mordrohungen und den Bruch mit seiner Familie

„Der Glaube an Jesus Christus hat mein
Handeln verändert“, so Nassim Ben Iman.

Vom Anhänger einer 
Terrorgruppe zum Prediger

für das Christentum
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Einige Wochen halten die
Unruhen in den türkischen
Kurdengebieten nun schon

an und erinnern daran, daß das
Kurdenproblem des EU-Beitritts-
kandidaten Türkei keineswegs
gelöst ist. Bei den Auseinanderset-
zungen zwischen der türkischen
Armee und Kurden kamen bisher
sieben Menschen ums Leben,
Hunderte wurden verletzt. In der
südosttürkischen Stadt Diyarbakir,
einem Zentrum der Unruhen,
rückten Panzer und Soldaten ein.
Angefacht wurden die Unruhen
durch Trauerfeiern, die für die
Kämpfer der „Arbeiterpartei Kur-
distans“ (PKK), die in vielen Staa-
ten, darunter auch Deutschland,
als „Terrororganisation“ eingestuft
wird, abgehalten wurden. Mitte
März dieses Jahres kamen bei
Kämpfen mit der türkischen
Armee 14 PKK-Mitglieder ums
Leben. 

Seit etwa Mitte 2005 haben die
Auseinandersetzungen zwischen
der türkischen Armee und der
PKK wieder an Heftigkeit zuge-
nommen. Bei Anschlägen in
Çesme und Kusadasi waren auch
Touristen und die Zivilbevölke-
rung das Ziel, was anzeigt, daß
die marxistisch-leninistisch aus-
gerichtete PKK nach wie vor
auch vor eindeutig terroristi-
schen Aktivitäten nicht zurück-
schreckt. 

Am neuerlichen Gewaltaus-
bruch geben sich sowohl Kurden
als auch Türken gegenseitig die
Schuld. Die türkische Regierung
behauptet, die PKK betreibe mit
Hilfe des aus Dänemark senden-
den Satellitenkanals „Roj TV“
Hetze. Die nationalkonservative
türkische Zeitung „Hurriyet“ nahm
die Tätigkeit dieses Senders zum
Anlaß, Dänemarks Ministerpräsi-
denten Anders Fogh Rasmussen
mittels einer Schlagzeile zu fragen:
„Was würden Sie tun, wenn dies in
Ihrem Land geschähe?“ Bisherige
türkische Initiativen in Richtung
Dänemark, diesen Sender zu
schließen, blieben ohne Erfolg. 

Die Ursache für den Kurdenkon-
flikt in der Türkei reicht bis in den
Ersten Weltkrieg zurück. Den Kur-
den wurde zwar nach der Nieder-

lage des Osmani-
schen Reichs im
Ersten Weltkrieg
im Vertrag von
Sèvres (1920) das
Recht auf Selbst-
bestimmung ein-
geräumt und eine
autonome Region
in Aussicht
gestellt. Dem spä-
teren türkischen
Staatspräsidenten
Mustafa Kemal
Pascha („Ata-
türk“) gelang es
aber, im Unab-
hängigkeits- und
Befreiungskrieg
gegen die Besat-
zungsmächte die
Kurden auf seine
Seite zu ziehen.
Nach der erfol-
greichen Beendi-
gung dieses Krie-
ges konnte die
Türkei im Vertrag
von Lausanne
(24. Juli 1923) die
Best immungen
von Sèvres rück-
gängig machen.
Mit dem Ergebnis
allerdings, daß
auch alle Autono-
miezugeständ-
nisse an die Kur-
den rückgängig
gemacht wurden.
Da der kemalisti-
sche Ansatz auf
einen homoge-
nen türkischen Nationalstaat
abzielte, setzten mit Blick auf die
Kurden starke Assimilierungsver-
suche ein, gegen die sich bald star-
ker Widerstand regte. Es folgte
eine Reihe von Aufstandswellen,
denen mit starken Türkisierungs-
versuchen, Deportationen und
anderen Maßnahmen begegnet
wurde. Die Assimilierungsbemü-
hungen schlugen sich auch im offi-
ziellen Sprachgebrauch nieder, in
dem Kurden als „Bergtürken“
bezeichnet wurden.  

1984 nahm dann die 1978
gegründete PKK für einen unab-
hängigen sozialistischen Staat den
bewaffneten Kampf auf, der bis
heute zirka 30 000 Todesopfer,
vornehmlich Kurden, forderte.

Nach der Gefangennahme des
PKK-Führeres Abdullah Öcalan
(1999), der 2002 zu einer lebens-
langen Haft verurteilt wurde,
erklärte die PKK zunächst einen
einseitigen Waffenstillstand. Diese
kann allerdings nicht für sich in
Anspruch nehmen, den politi-
schen Willen aller Kurden zu arti-
kulieren. Neben Kurden, die loyal
zur Türkei stehen, sind es vor
allem kurdische Islamisten (in der
Mehrzahl Sunniten), die die PKK
ablehnen beziehungsweise
bekämpfen. 

Die Bekämpfung der PKK bela-
stet auch das Verhältnis der Türkei
zu seinen Nachbarstaaten. Immer
wieder benutzte die PKK in der
Vergangenheit Syrien, den Irak

und den Iran als Rückzugsgebiete.
Die Gesamtzahl der Kurden in die-
ser Region wird auf zirka 20 bis 25
Millionen geschätzt, von denen
etwa zwölf Millionen in der Türkei
(vor allem im dortigen, wirtschaft-
lich unterentwickelten Südosten)
leben. 

Neuerdings verdunkelt das kur-
dische Problem auch die Bezie-
hungen zwischen der Türkei und
den USA. In der Türkei wird
gemutmaßt, daß die USA die Kur-
den ermutige, einen unabhängi-
gen Staat zu gründen. Hierfür nur
ein Beispiel: Nach Meinung von
Tulin Daloglu, Korrespondent für
das türkische „Star TV“ in Was-
hington, nutzten die Kurden die
Präsenz der Vereinigten Staaten in

dieser Region auf
ihre eigene Art
und Weise. Kur-
denführer stell-
ten politische
Forderungen an
Ankara; forder-
ten, daß die Ver-
fassung auf einer
gleichberechtig-
ten Partnerschaft
zwischen Kurden
und Türken
basieren sollte
und machten sich
dafür stark, Kur-
disch als zweite
Sprache neben
Türkisch zuzu-
lassen, beklagte
Daloglu in der
„Wa s h i n g t o n
Times“ (4. April).
Er hält es vor die-
sem Hintergrund
nur für „natür-
lich“, daß sich bei
den Türken
„antiamerikani-
sche Gefühle“
ausbreiteten, weil
die US-Pläne in
der Region nicht
nur nationalen
Stolz der Türken
verletze, sondern
auch die territo-
riale Integrität
der Türkei
bedrohe. Deshalb
pochten die Tür-
ken darauf, daß
die USA alles

daran setzen sollte, die Lage im
Irak zu stabilisieren. Dies sei die
Voraussetzung für eine erfolgrei-
che Bekämpfung der PKK. 

Welches Eigenleben die autono-
me kurdische Region im Norden
des Iraks bereits führt, zeigt eine
Meldung der Pekinger „Xinhua
News Agency“ (2. April), in der
davon die Rede ist, daß die Regie-
rung der autonomen kurdischen
Region im Irak beabsichtige, den
kulturellen und wirtschaftlichen
Austausch mit China zu beför-
dern. In einem Interview mit „Xin-
hua“ erklärte der Kulturminister
der Region, Sami Shorish, daß
China seine kulturellen und öko-
nomischen Aktivitäten in der kur-
dischen Region des Iraks intensi-

vieren sollte. Chinesische
Geschäftsleute sollten die kurdi-
sche Region doch als „Tor für den
irakischen Markt“ nutzen. 

In der Türkei ist es im Zuge der
Annäherung an die EU zwar zu
einer Reihe von Konzessionen an
die kurdische Minderheit gekom-
men. Der Gebrauch der kurdi-
schen Sprache, Kurdischunter-
richt und kurdische Radio- und
Fernsehsender sind mittlerweile
erlaubt. Nicht übersehen werden
aber sollte, daß die kurdische
Identität immer noch als Spielart
türkischer Kultur angesehen wird.
Als bedrohlich empfinden es die
Türken überdies, daß der kurdi-
sche Bevölkerungsteil schneller
als der türkische wächst. Unge-
achtet der weiteren Entwicklung
im Nordirak in den nächsten Jah-
ren, dürfte sich deshalb das Kur-
denproblem weiter verschärfen.
Kritisch ist weiterhin auch die
wirtschaftliche Lage in den Kur-
dengebieten, in denen das Pro-
Kopf-Einkommen, nicht zuletzt
aufgrund der Auseinandersetzun-
gen zwischen PKK und türkischer
Armee, auf etwa ein Fünftel des
türkischen Durchschnittseinkom-
mens gesunken ist. Die Arbeitslo-
senquote liegt in einigen Gebieten
bei bis zu 70 Prozent. 

Wie allergisch viele Türken
immer noch auf das kurdische
Problem reagieren, zeigt die Reak-
tion auf moderate Andeutungen
des türkischen Ministerpräsiden-
ten Recep Tayyip Erdogan, der bei
einem Besuch in Diyarbakir im
August 2005 den genuin „kurdi-
schen Charakter“ des Konfliktes
im Osten der Türkei betonte.
Diese Äußerung wurde von den
antikurdischen Falken in allen tür-
kischen Parteien als Ausweis
dafür genommen, daß Erdogan
die Einheit des türkischen Volkes
beschädigen wolle. So dürfte es
auch in Zukunft nicht zu direkten
Gesprächen mit der PKK kom-
men, wie sie, analog zum Beispiel
der baskischen Terrororganisation
ETA, von Öcalan und einigen Kur-
denführern gefordert wurden.
Nach Kontakten der ETA mit der
Regierung in Madrid herrscht seit
geraumer Zeit in den Baskenge-
bieten Spaniens Waffenruhe.
Davon scheint die Türkei derzeit
meilenweit entfernt zu sein. 

Von DIETRICH ZEITEL

Der Finanzminister hat nach
eigenen Aussagen eine
leere Kasse vorgefunden,

das neue Kabinett steht vor riskan-
ten Entscheidungen, große Erwar-
tungen der Bevölkerung lasten
zentnerschwer auf der neuen
Regierung und sogar die Bezah-
lung der Politiker samt Verwaltung
ist akut gefährdet. Die palästinensi-
sche Autonomiebehörde in Ramal-
lah tritt unter neuer Führung an
zum Offenbarungseid. Das Kabi-
nett der Hamas kam inzwischen
erstmals zusammen und mußte
feststellen, daß es selbst am Nötig-
sten für die Regierungsarbeit fehlt.
Für ein paar Stunden schien es, als
sei die Hamas in ihrer Not bereit,
einzulenken, Israel anzuerkennen
– dann folgte das Dementi. Israel
betrachtet die Palästinenserverwal-
tung nun als „feindliche Einheit“.

Ohnehin überraschend schnell
kam trotz der heiklen Finanzlage
das scheinbare Einlenken der Palä-
stinenser. In die für die finanzielle
Unterstützung der Autonomiebe-
hörde durch den Westen entschei-
denden Frage der Anerkennung
Israels schien Bewegung gekom-
men zu sein. Ein Brief des Hamas-
Außenministers  Mahmud al-Sahar
an UN-Generalsekretär Kofi Annan
erwähnte in einer inoffiziellen
Übersetzung der palästinensischen
UN-Vertretung in New York eine
„Zwei-Staaten-Regelung“. Eine
Sensation – Israel und ein Arrange-
ment mit dem jüdischen Staat
schienen nach Einschätzung west-
licher Medien erstmals zum Grei-
fen nahe. Schlagzeilen gaben wie-
der, die Hamas wolle „Seite an
Seite mit unseren Nachbarn in die-

sem heiligen Teil der Welt“ leben.
Europa und die USA hofften als
wahre Finanziers der 140 000
Autonomieangestellten auf ein Zei-
chen aus Ramallah. Der palästi-
nensische UN-Diplomat Rijad
Mansur hatte mit Verweis auf die
Wortwahl des Briefes an jener Stel-
le des „Seite an Seite“ von einer
Weiterentwicklung der Denkweise
der Hamas gesprochen – „das ist
wichtig“, so Mansur. 

Man wird ihm in Zukunft nicht
mehr zuhören müssen, denn die
Hoffnung auf eine Weiterentwick-
lung ist gestorben. Außenminister
al Sahar habe sich ganz unmißver-
ständlich ausgedrückt, gab sein
Büro in Gaza auf die euphorischen
Meldungen hin bekannt. Keines-
falls habe man eine Zwei-Staaten-
Lösung diskutiert oder gar indirekt

Israel anerkannt. Der Brief Sahars
an Annan bekommt so eine Wen-
dung, noch bevor die UN dazu
Stellung nehmen könnte. Nicht ein
Aufeinanderzubewegen, sondern
Klage ist nach Lesart des Palästi-
nenser-Büros in Gaza der Inhalt.
Wie schon das UN-Büro in New
York bekanntgegeben habe, seien
Israels Sperranlagen und der

geplante Ausbau jüdischer Sied-
lungen im Westjordanland das
Thema: „Dadurch wird jede Hoff-
nung auf eine Einigung und einen
Frieden auf der Basis der Zwei-
Staaten-Lösung geschmälert.“
Nicht Hoffnung auf Frieden und
eine Zwei-Staaten Koexistenz mit
Israel, sondern keine Hoffnung,
kein Frieden und keine Koexistenz
ist die Botschaft – zumindest
solange palästinensische Forde-
rungen nicht erfüllt werden. Man
werde überhaupt erst eine Position
zur Zwei-Staaten-Lösung bezie-
hen, wenn Israel das Westjordan-
land und Ost-Jerusalem geräumt
habe, den palästinensischen
Flüchtlingen die Rückkehr nach
Israel erlaube und die palästinensi-
schen Gefangenen freigelassen
habe, so das Gaza-Büro.

Reaktionen auf diese kalte Klar-
stellung ließen nicht lange auf sich
warten. China lud Hamas-Außen-
minister Mahmud al-Sahar de
facto öffentlich aus: Man habe
keine Pläne für ein Treffen, ließ
Peking zwei Tage nach einer öffent-
lichen Reiseankündigung al-Sahars
verlauten. Selbst China – im
Nahostkonflikt mehr neutraler
Mittler – geht die Hinhaltepolitik
der Hamas langsam zu weit, und es
sieht keinen Gesprächsbedarf
mehr. Europa mischte über den
EU-Außenbeauftragten Javier Sola-
na schon zu den vermeintlich kom-
promißbereiten Freudentönen aus
New York eher ernüchternde Klän-

ge: „Wenn die Hamas in Zukunft
keine Terrorakte mehr verübt, wird
die EU ihr entgegenkommen.“
Noch gebe es allerdings „keinen
klaren Hinweis“ dafür. 

Europa deutet die Hamas siche-
rer als die sich selbst. Die janus-
köpfige Politik, die einst die Fatah
und Jassir Arafat dem Westen
bescherten, ist noch zu gut in
Erinnerung: Im Ausland sich als
friedenswillig hinstellen und
zuhause der palästinensischen
Öffentlichkeit etwas ganz anderes
erzählen, nämlich kompromißlo-
ses Festhalten an der Gewalt.
Diese Taktik ist für die Hamas
keine Option mehr, das zeigt der
Brief an Annan. Die Doppelstrate-
gie führte die Fatah in die Korrup-
tionsvorwürfe und Wahlniederla-
ge. Die Palästinenser erlebten die
einst legendären Fatah-Wider-
standskämpfer zunehmend als
Geldempfänger des Westens, die
Vetternwirtschaft blühte, doch das
Elend der Palästinenser nahm
nicht ab. Im Gegenteil: Fatah rich-
tete sich im status quo bequem
ein, weder Frieden noch vermeint-
lich aufrichtiges Ankämpfen
gegen die israelische Besatzung
waren zu spüren. Hamas weiß um
den Haß, der ihr blüht, sollte sie
sich als zweite Fatah entpuppen,
ihr soziales Engagement nicht
fortsetzen können. Die Partei
Ismail Haniyas hat sich nun mit
dem Rücken an die Wand manöv-
riert. Die islamischen Bruderstaa-

ten lassen, von ein paar Mehl-
säcken abgesehen, finanzielle
Hilfe vermissen, der Westen dreht
den Geldhahn zu, ohne den keine
Autonomie auch nur über wenige
Monate möglich ist. Nicht
umsonst hieß es in der Nachdeu-
tung des Briefes seitens der Palä-

stinenser, man habe Annan in
dem Brief gebeten, sich bei den
USA, der EU, den UN und Ruß-
land „für den Dialog einzusetzen“.
Dialog heißt hier: Zeit und Hilfs-
zahlungen gewinnen, ohne sich
eindeutig erklären zu müssen. 

Und Israel? Anfangs sah es so
aus als setze die Regierung von
Ehud Olmert weiter auf die Verhaf-
tung radikaler Palästinenser – in
der Westbank, vor allem in Nablus
und nahe Jerusalem. Die symbol-
trächtige Stadt steht mit im Zen-
trum der unverhandelbaren Forde-
rungen der Autonomiebehörde
gegenüber Israel. Nicht von unge-
fähr kam die Quittung aus Tel Aviv:
Khaled Abu Arafa, Minister für
Jerusalem-Angelegenheiten der
Hamas wurde am Tag eins nach
dem Brief in Izzariya nahe Jerusa-
lem von der israelischen Armee
verhaftet. Er war im Begriff, in dem

Ort anonym ein Büro zu eröffnen.
Der Hamas ist das nach israeli-
schem Recht verboten – kein Raum
für Terrororganisationen. Doch
paßt die Verhaftung mehr noch als
Reaktion auf den erneuten Hamas-
Anspruch auf Ost-, wenn nicht
ganz Jerusalem.

Die eigentliche Schock-Reaktion
ist indes eine andere: Für Israel
besteht nun kein Verhandlungsbe-
darf mehr. Olmerts Kabinett, das
ein Umdenken seitens der Hamas
noch für möglich gehalten hatte,
erklärt die Autonomiebehörde
jetzt zur „feindlichen Einheit“.
Friedensgespräche schließt das
israelische Sicherheitskabinett aus
– auch mit dem gemäßigten Palä-
stinenserpräsidenten Mahmud
Abbas. Erst wenn Hamas der
Gewalt abschwöre sowie Israel frü-
her geschlossene Vereinbarungen
anerkenne, gebe es Gespräche. Ein
beiderseits von unabänderlichen
Bedingungen diktierter Kalter
Krieg zwischen Israelis und Palä-
stinensern hat begonnen. Im Gaza-
streifen flammt er bereits heiß auf
– Militärangriffe Israels gegen palä-
stinensische Extremisten fachen
ihn an.

Der Nahostkonflikt steht an
einem Wendepunkt. Schafft die
Hamas nicht den Weg an den Ver-
handlungstisch, bleibt Palästina
womöglich für Jahre ohne eine
vom Ausland akzeptierte Regie-
rung. Sie hat es sich selbst unnötig
schwer gemacht und mit diesem
Brief das Faß zum Überlaufen
gebracht, während Israel die Palä-
stinensischen Regierungsmitglie-
der hart angeht und dort in weni-
gen Wochen nichts mehr funktio-
nieren wird, was auch nur entfernt
nach einer funktionierenden
Hamas-Regierung aussieht.

Keine Akzeptanz 
der »Zwei-

Staaten-Regelung«

Hamas kämpft um
Glaubwürdigkeit bei

ihren Anhängern

Von SVERRE GUTSCHMIDT

Bis auf’s Blut
Einlenken der Hamas-Regierung war nur ein Mißverständnis

Aufschrei 
der Unterdrückten
PKK sammelt Kurden in der Türkei erneut um sich
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I nnenpolitisches Hauptthema
in Österreich sind weiterhin
die Spekulationsgeschäfte der

Gewerkschaftsbank Bawag und
der Kärntner Regionalbank Hypo
Alpe-Adria. Nach dem Rücktritt
des bisherigen ÖGB-Präsidenten
Verzetnitsch hatte der ÖGB-Vor-
stand zunächst den Gewerk-
schafts-Chef der Gemeindebe-
diensteten, Hundstorfer, interimi-
stisch als Nachfolger nominiert –
die endgültige Nachfolge sollte
bei einem außerordentlichen
ÖGB-Bundeskongreß im Juni fi-
xiert werden. Nun wurde be-
schlossen, daß Hundstorfer bis
zum ordentlichen ÖGB-Kongreß
in Herbst 2007 die Geschäfte füh-
ren soll. Damit erspart sich der
ÖGB nicht nur die beträchtlichen
Kosten eines außerordentlichen
Kongresses, sondern vor allem
lassen sich so die unvermeid-
lichen Fraktionskämpfe auf die
Zeit nach den Parlamentswahlen
im Herbst vertagen. Aufatmen bei
der SPÖ.

Der Bawag-Aufsichtsrat wurde
komplett umgebildet. Während
Aufsichtsratspräsident bisher im-
mer der jeweilige Finanzreferent
des ÖGB war, sind die Ämter nun
getrennt. Aufsichtsratspräsident
wurde ein pensionierter General-
direktor der „roten“ Wiener Städ-
tischen Versicherung, was von
vielen als Vorentscheidung für ei-

nen Verkauf der Bawag an diese
Versicherung interpretiert wird.
Der Aufsichtsrat, der bisher fast
nur aus Gewerkschaftern be-
stand, umfaßt nun größtenteils
anerkannte Persönlichkeiten aus
der Wirtschaft. Bawag-Generaldi-
rektor Nowotny ist von den Spe-
kulationsgeschäften völlig unbe-
lastet, denn er wurde erst zu
Jahresanfang bestellt – von au-
ßen. Was zivil- und strafrechtli-
che Folgen für die frühere ÖGB-
und Bawag-Spitze betrifft, ist der-
zeit noch alles offen.

Im Fall der Hypo Alpe-Adria
erstattete die Finanzmarktauf-
sicht  Anzeige gegen den Gene-
raldirektor wegen Bilanzfäl-
schung. Die Staatsanwaltschaft
ermittelt. Die Affäre kann erheb-
liche Auswirkungen für das Land
Kärnten und für Landeshaupt-
mann Jörg Haider haben. Denn
geplant war, den 49-Prozent-An-
teil des Landes an die Börse zu
bringen. Der Erlös dafür wurde in
einer vom Land begebenen Wan-
delanleihe bereits vorweggenom-
men! Da die Wandelanleihe auf
Grundlage der nun strittigen Jah-
resbilanz 2004 verkauft wurde,
könnten die Käufer eine Rück-
abwicklung verlangen. Zwischen
den Fraktionen in Kärntner Re-
gierung und Landtag – BZÖ ein-
erseits, SPÖ und ÖVP anderer-
seits – herrscht Eiszeit. RGK

Die Glaubwürdigkeit der
derzeitigen US-Regierung
und die Beliebtheitswerte

von Präsident Bush und Vizeprä-
sident Cheney erreichen laut Um-
fragen in den USA laufend neue
Negativ-Rekorde. Die Ursachen
dafür haben vorwiegend mit dem
Irak zu tun, nämlich mit den Ver-
lusten der Truppe, den exorbitan-
ten Kosten des Einsatzes, der
trotzdem nicht verhinderbaren
Eskalation sowie den Propagan-
dalügen und Fehlleistungen der
Geheimdienste.

Hohe Wellen schlug vorige Wo-
che eine Wendung in jenem
Untersuchungsverfahren, das
durch die vorsätzliche Enttarnung
einer CIA-Agentin ausgelöst wur-
de. Die Enttarnung war vermut-
lich aus Rache dafür erfolgt, daß
der Gatte der Agentin, ein ehema-
liger Botschafter, die US-Behaup-
tungen über Massenvernichtungs-
waffen Saddam Husseins und
über Uran-Käufe in Niger wider-
legte (vgl. dazu Folge 30/2005).
Die Untersuchungen über die
Enttarnung der Agentin brachten
aber auch zutage, daß Geheim-
dienst-Material an die Medien,
konkret an die Sensations-Journa-
listin Judith Miller, weitergegeben
worden war.

Lewis Libby, der ehemalige
Stabschef von Vizepräsident Che-
ney, sagte nun aus, die Weitergabe
des Geheimdienst-Materials sei
auf Anordnung von Präsident
Bush erfolgt! Libby mußte seinen
Posten bei Cheney aufgeben, weil
er in der Enttarnungsaffäre vor
Gericht falsche Aussagen gemacht
hat und dafür selbst vor Gericht
kommt, vermutlich Anfang 2007.

Im Irak ist eine Art Bürgerkrieg
ausgebrochen, wie bemerkens-
werterweise auch der von den
USA abhängige ägyptische Präsi-
dent Mubarak feststellte. Der poli-
tische Sprecher des „irakischen
Widerstands“ Al-Kubaysi – er war
bis voriges Jahr im Irak inhaftiert
und bereist nun Europa – distan-
zierte sich zwar von den Angrif-
fen auf religiöse Einrichtungen. Es
ist aber unwahrscheinlich, daß
hinter den Anschlägen auf Schii-
ten tatsächlich immer nur der „le-
gendäre“ Jordanier Abu Musab
Al-Zarqawi oder die noch legen-
därere Al-Kaida stecken, wie das
die USA gerne darstellen. Ebenso
abwegig wäre es aber, aus der sy-
stematisch anmutenden Häufung
von Gewaltakten auf eine einheit-
liche Führung der Rebellen zu
schließen. Daß sich unter ihnen
auch Nicht-Iraker befinden, steht
fest, doch deren Zahl dürfte weit
geringer sein als die der Söldner,
die von „Sicherheitsfirmen“ im

Auftrag der Besatzungsmacht
oder der für sie tätigen Unterneh-
men eingesetzt werden.

Die „Sicherheitskräfte“ der ira-
kischen Marionettenregierung be-
schränken sich so wie die Besat-
zungstruppen hauptsächlich auf
die eigene Verteidigung und auf
die Anwesenheit „nachher“, wen-
n’s schon „passiert“ ist. Kriminelle
Banden haben daher freie Hand.
Daß die Lage völlig außer Kontrol-
le ist, manifestiert sich unter ande-
rem an einem dramatischen Preis-
anstieg bei Handfeuerwaffen – die
Zivilbevölkerung greift zum
Selbstschutz. Am beliebtesten
sind das Kalaschnikow-Sturmge-
wehr AK-47 und die österreichi-
sche Glock-Pistole, die in etlichen
Ländern von der Exekutive ver-
wendet wird. Der Besitz solcher
Waffen sowie einer „begrenzten“
Menge an Munition ist im Irak so-
gar erlaubt – ein Verbot könnte
ohnehin keiner durchsetzen.

Indessen tauchen immer wieder
Gerüchte auf, daß US-Vertreter be-
reits mit dem irakischen Unter-
grund verhandeln, um die US-Ver-
luste zu verringern. Tatsächlich
scheinen die Meldungen über US-
Verluste in letzter Zeit abgenom-
men zu haben. Unklar bleibt aller-
dings, ob die Verluste abgenom-
men haben oder nur die Berichte
darüber, ob also Zensur und Ver-
schleierung besser funktionieren

beziehungsweise ob die täglichen
Schreckensmeldungen über Ver-
luste unter der Zivilbevölkerung
alles andere in den Schatten stel-
len.

Vier Monate nach den „ersten
freien Parlamentswahlen“ im Irak
und fast drei Monate, nachdem die
Besatzungsmacht ein „endgültiges
Wahlergebnis“ abgesegnet hat, gibt
es noch immer kein Regierungs-
übereinkommen. Hauptzweck der
letzten Irak-Reise von US-Außen-
ministerin Condoleezza Rice,
eskortiert von ihrem britischen
Amtskollegen Jack Straw, war es
daher, mehr Druck zu machen. Die
Kritik von Rice am designierten
Ministerpräsidenten Al-Dschaafari
scheint jedoch wenig geeignet, die
Bildung einer handlungsfähigen
Regierung zu erleichtern. Eher
dürfte sie zur Spaltung der schiiti-
schen Allianz in einen weltlichen
Flügel und einen unter Führung
der Ayatollahs führen.

In dieser verfahrenen Situation
sind Ablenkungsmanöver drin-
gend gefragt – was die künstlich
geschürte und völlig einseitige Er-
regung über das iranische Atom-
programm und über die Hamas-
Regierung in Palästina erklärt.
Und in beiden Fällen profilieren
sich europäische Politiker als will-
fährige Helfer – ohne Rücksicht
auf die Interessen der eigenen Be-
völkerung.

Jeder gegen jeden
Bürgerkriegsähnliche Zustände im Irak lähmen Wiederaufbau

Eiszeit
Bankenskandal erschüttert Österreich

Von R. G. KERSCHHOFER

Das Ziel ist, daß der CPE tot
und begraben ist.“ Dieses
Ziel haben die Gewerk-

schaften und Studenten in Frank-
reich nun erreicht. Nach wochen-
langen Protesten nahm die franzö-
sische Regierung die bereits be-
schlossene Lockerung des Kündi-
gungsschutzes (CPE genannt) für
junge Arbeitnehmer zurück und
ersetzt es durch eine Berufsförde-
rung benachteiligter Jugendlicher.

Gegen den CPE, den Premiermi-
nister Dominique de Villepin im
Eilverfahren durchs Parlament ge-
bracht hatte, waren Millionen Fran-
zosen in den vergangenen Wochen
auf die Straße gegangen. 

„Drei Millionen Demonstranten!
Generalstreik!“ Einer, den wir hier
nicht nennen, hat behauptet, daß
man eine Lüge so viele Male
wiederholen muß, bis sie zu einer
Wahrheit wird. Drei Wochen lang
vor und nach dem 28. März haben
die Anführer der französischen
Gewerkschaften und der studenti-
schen „Koordination“ sowie die so-
zialistischen und kommunisti-
schen Abgeordneten in der Natio-
nalversammlung diese Behauptung
wiederholt. Die ausländischen Me-
dien haben sie ungeprüft über-
nommen. Sie wurde dadurch nicht
wahrer. 

Knapp über eine Million De-
monstranten konnten die Gewerk-
schaftsbosse auf die Straßen brin-
gen. Eine gewaltige Zahl! Aber da-
von waren 80 bis 90 Prozent Schü-
ler und Studenten. An Streiks gab
es kurze Arbeitsunterbrechungen
in einigen Wirtschaftssegmenten,
meist in staatseigenen Dienstlei-
stungen: Lehrerschaft, Schienen-
und Bustransporte, Abfertigung an
Flughäfen und öffentliche Medien-
anstalten. Sie nahmen beim letzten
Großaktionstag am 28. März deut-
lich ab, während die Zahl der jun-
gen Demonstranten stabil blieb.
Bei den Verkehrsbetrieben waren
die Arbeitspausen so geringfügig,
daß Studenten und Schüler Auto-
bahnen und Bahngleise blockieren
mußten, um den Verkehr einiger-
maßen zu behindern. Ähnlich wur-
de der Zutritt von vielen Univer-
sitäten und Gymnasien, den Lern-
willigen von kleinen Streikposten
verwehrt.

In erster Linie ging eine Nostal-
giewelle durch das Land. „Nostal-

gie“, weil aktionistische Minder-
heiten die stille Mehrheit unter
Druck gesetzt und die öffentliche
Meinung medial beeinflußt haben,
um ihre Vorstellung einer Gesell-
schaft mit lauter Staatsbetrieben
ohne Verfallsdatum, mit unkünd-
baren Arbeitsstellen, immer kürze-
ren Arbeitszeiten, garantiert stei-
genden Löhnen und eines von den
„Reichen“ finanzierten Wohlfahrts-
staates durchzusetzen. Bei der Ver-
teidigung dieser Antiquität hat ein

Teil der Jugend Revolutionserfah-
rungen gesammelt. Währenddes-
sen machte sich der Finanzexperte
der Sozialisten, Dominique
Strauss-Kahn, für einen „Über-
gangsvertrag zur Arbeit“ stark, der
ähnlich wie das „Eva“-Projekt sei-
ner Genossin Martine Aubry eine
Grundbezahlung für alle arbeiten-

den und nicht arbeitenden Jugend-
lichen vorsieht. Woher soll das
Geld kommen? Beim Ersteinstel-
lungsvertrag für die Jugend, dem
so genannten CPE des Premiermi-
nister de Villepin, sollte wenig-
stens der Arbeitgeber bezahlen.
Der Steuerzahler hätte nur bei
Entlassung des Betroffenen gehol-
fen. 

Teile der Jugend, vor allem Mäd-
chen, waren sehr aufgebracht und
spielten angelesene Revolutionen

nach: 1789-92, die Pariser Kom-
mune 1970, 1917, „Cuba libre“ und
„Mai 68“. Die französische Jugend
neigt wie die Jugend überall auf
der Welt zum romantischen Fana-
tismus, das wußten die Drahtzie-
her. Sie hatten diese jungen Men-
schen als Manövriermasse miß-
braucht, um die Regierungsmacht

zurückzuerobern, denn sie haben
die Präsidial- und Parlamentswah-
len vom Mai 2007 im Visier.  

Frankreichs Regierung hat sich
jetzt dem Diktat der Straße ge-
beugt. Im Januar beurteilten noch
fast zwei Drittel der Franzosen die-
ses Gesetz als zur Arbeitsbeschaf-
fung geeignet. Es verbreitet sich
das Gerücht, daß die Studenten
jetzt gegen die Interessen der Ju-
gend der unterprivilegierten Be-
zirke demonstrierten. Dort ist man

bereit, jede Arbeit, sei sie auch
noch so prekär, dankbar anzuneh-
men. 

Doch an diese jungen Leute
dachte der Chef der wichtigsten
und linken Studentengewerkschaft
UNEF und Mitglied der Sozialisti-
schen Partei PS (vorübergehend
davon beurlaubt), Bruno Julliard,

nicht. Dies ist seine Stunde, sein
Triumph, er ist sich seiner großen
Karriere in der PS sicher. Dabei
zeigte ein Zwischenfall, daß nicht
alle seine Meinung teilen. Im De-
partement Haute-Loire versuchte
ein Bürgermeister einen Kreisver-
kehrspunkt von den Gymnasiasten
zu befreien, die ihn mit einem
Sitzstreik blockierten. Er bat Frau
Arlette Arnaud-Landau, seine Kol-
legin aus der größeren Nachbar-
stadt, Puy en Velay, um Hilfe. Sie

kam und las den Schülern ener-
gisch die Leviten: „Sie hindern die
Menschen daran arbeiten zu gehen
und die öffentlichen Dienste, ihre
Aufgabe zu erfüllen“, sagte sie. Die
Bürgermeisterin Arnaud-Landau
ist Mitglied der sozialistischen Par-
tei PS und Mutter. Sie ist die Mut-
ter von Bruno Julliard.

Für beide Seiten im Kampf um
das CPE galt es, das Gesicht zu
wahren, wobei die Gewerkschaften
versuchten, der Regierungsseite
den größeren Image-Schaden zu-
zufügen, indem sie nach wie vor ei-
ne bedingungslose Rücknahme des
CPE forderten. Die Regierungsseite
versuchte ihrerseits mit Hinhalte-
taktik Zeit zu gewinnen, bis die De-
monstrantenfüße müde werden.
Doch dem war nicht so. Und jetzt
hat sich die französische Regierung
durch ihr Nachgeben völlig zum
Narren gemacht. 

Doch war das wirklich nötig?
Professor Jacques Marseille, Histo-
riker und Volkswirt, hebt hervor,
daß die Arbeitslosenrate unter den
Jugendlichen, wenn man die ganze
„Jugendgeneration“, Studenten in-
begriffen, betrachtet, nicht bei 23
Prozent schwebt, sondern wie in
der übrigen Bevölkerung im
Durchschnitt bei 9 Prozent bis 10
Prozent liegt. Die überhöhte Zahl
ergibt sich daraus, daß man die Ju-
gendlichen mitrechnet, die nach
der Lehre relativ kurze Zeit auf Ar-
beitssuche sind. Die Regierung,
meint der Professor, hat auch die
Schwierigkeiten der jungen Diplo-
mierten, einen Job zu finden, über-
schätzt. Drei Jahre nach dem Di-
plom haben 70 Prozent von ihnen
einen befristeten, erneuerbaren
Arbeitsvertrag. Probleme gibt es
allerdings für die 150000 Jugend-
lichen, die Schule und Lehre nicht
abschließen. Für diese wäre der
CPE eine Lösung gewesen. Aber si-
cher nicht für die Studenten …   

Dieses Frankreich, wo nur 36
Prozent der Bürger die Marktwirt-
schaft bejahen (gegen 65 Prozent
in England und Deutschland), be-
darf eines grundlegenden Mentali-
tätswechsels und der kann nur von
oben initiiert werden – doch das
ist nun gescheitert. Dabei wurde
das Land zu keinem Zeitpunkt in
den letzten Wochen durch die De-
monstranten lahmgelegt. Es gab
nur große Einbußen, insbesondere
im Einzelhandel in den betroffenen
Stadtzentren. Die Aufregung war
zum großen Teil künstlich. 

Der Studentenführer Karl
Stoeckel sprach in Anbetracht der
Rücknahme des CPE von einem
„historischen Sieg nach einer hi-
storischen Mobilisierung“. Ob die-
ser „historische Sieg“, das Nachge-
ben der Regierung, positive Folgen
für Frankreich hat, bleibt abzuwar-
ten. 

Das Gesetz ist tot!
Französische Regierung beugt sich dem Druck der Massen

Von JEAN-PAUL PICAPER

Sieg der Straße: Studenten haben das schon beschlossene CPE-Gesetz zur Lockerung des Kündigungsschutzes gekippt.
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Von den zahlreichen an uns gerich-
teten Leserbriefen können wir nur
wenige, und diese oft nur in sinn-
wahrend gekürzten Auszügen, ver-
öffentlichen. Die Leserbriefe geben
die Meinung der Verfasser wieder,
die sich nicht mit der Meinung der
Redaktion zu decken braucht. An-
onyme oder anonym bleiben wol-
lende Zuschriften werden nicht be-
rücksichtigt.Solarkraftanlage bei Freiburg: Ein Ergebnis des Energiegipfels ist die Erhöhung des Anteils regenerativer Energien
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ThemenvielfaltModedeutsch

Lob für deutsche Soldaten in FrankreichGeschichte aus ihrer Zeit heraus bewerten

Betr.: PAZ

Seit Sommer 2005 beziehe ich
die PAZ, auf die ich im Dienst auf-
merksam wurde. Jeden Freitag ha-
be ich sie einem Kunden der Deut-
schen Post zugestellt und die erste
Seite – so fängts an – fand ich stets
interessant. Beachtenswert ist der
thematische Umfang und das Ni-
veau Ihres Blattes, womit die Ver-
öffentlichungen anderer Lands-
mannschaften wohl nicht mithal-
ten können.

Mein Interesse an Brandenburg-
Preußen ist in meiner Studienzeit
erwacht. Frank Gerlich, Backnang

Betr.: „Krieg in den Köpfen“ (Nr.
13)

In Ihrem Artikel prangern Sie zu
Recht das gespreizte Modedeutsch
an. Viele Journalisten „arbeiten
dran“, einen neuen Ausdruck zu
erfinden und können dann sicher
sein, daß die Kollegen der schrei-
benden Zunft wie Papageien das
„moderne Wort“ benutzen. 

Ihre Beispiele kann man noch
mit unnötigen Vorsilben berei-
chern wie „ausbremsen“, „anmie-
ten“, „abprüfen“ oder „abstrafen“.
Neuerdings spricht man auch von
„einpreisen“ und „Geschmäckle“.
Offenbar chic scheinen neuerdings
die albernen Redewendungen „in
trockene Tücher“ oder „die Che-
mie stimmt zwischen zwei Perso-
nen“ zu sein. Und wenn eine Lö-
sung verdünnt wird, dann heißt es
im Neudeutschen „abreichern“.
Schade, daß solche sprachlichen
Ausrutscher den Urhebern nicht
Schmerzen bereiten.

Dr. H. J. Brinkmann, Detmold

Betr.: „Ihr Verhalten erinnert an
die Sowjets“ (Nr. 8)

Herr v. Leesen berichtet über
französische Historiker, die sich
gegen Politisierung der Geschich-
te wenden, gegen sogenannte Ge-
schichtspolitik. In Deutschland
heißt das gern „Interpretationsho-
heit“.

Zur Klärung des Verhältnisses
erinnert von Leesen an den Uni-
versalhistoriker und großen Deut-
schen Leopold von Ranke
(1795–1886), Professor in Berlin
(Humboldt-Universität) und Be-
gründer der modernen Ge-
schichtswissenschaft. Er war

bahnbrechend durch 1. seine
Quellenkritik, 2. durch den neuen
sogenannten historischen Relati-
vismus. Das heißt jede Epoche
und Persönlichkeit kann nur aus
dem eigenen Zeitgeschehen her-
aus beurteilt werden, also ohne
die Kenntnis der Nachgeschichte.
Das ist eigentlich so selbstver-
ständlich, wie die Lage eines heu-
tigen Politikers, der auch nicht die
Folgen seines Tuns kennen kann.

Es ist mithin unhistorisch, un-
wissenschaftlich und unstatthaft,
mit den Kenntnissen des Nachge-
borenen und mit anderer Moral,
die Entscheidungen früherer Tage
zu messen und womöglich zu ver-

urteilen. Freilich enthebt die mo-
ralische Elle den Urteilenden vor-
teilhafterweise der mühevollen
historischen Detailforschung. Lei-
der aber geschieht gerade dieses
täglich, als hätte Ranke nie gelebt.
In Preußen erkannte man indes-
sen seine wissenschaftliche Grö-
ße und verlieh ihm den Adelstitel.

Fazit: Politiker sollen Politik
machen, für heute und morgen,
und das ist schwer genug. Für Ge-
schichte aber ist der Historiker
zuständig, wobei der kluge Politi-
ker sich vom Historiker beraten
läßt. Die Arbeitsgebiete sind im
übrigen getrennt. Karl Hermann, 

Bad Arolsen

Betr.: „Ihr Verhalten erinnert an
die Sowjets“ (Nr. 8)

Buchautor Volker Koop rechtfer-
tigt die französischen Kriegsver-
brechen in Süddeutschland mit
dem angeblich gleichen Verhalten
der deutschen Wehrmacht in
Frankreich. Er verschweigt, daß
die Wehrmachtsgerichtsbarkeit
scharf gegen deutsche Exzeßtäter
vorging, bis hin zur öffentlichen
Hinrichtung. Die Geiselerschie-
ßungen waren durch die Haager
Landkriegsordnung sowie die
Genfer Konvention abgedeckt und
gingen auf das Konto der kommu-
nistischen Rèsistance, die durch

ihre hinterhältigen Sabotageakte
und Morde bewußt deutsche Ver-
geltungsmaßnahmen provozierte,
um das gute Verhältnis zwischen
deutschen Soldaten und Zivilisten
zu zerstören. Bei den wilden Säu-
berungen (Epuration) ermordeten
die Partisanen 110000 ihrer eige-
nen Landsleute und besetzten die
Schlüsselposten in Politik und
Presse. Sie bestimmen noch heute
die haßverzerrte Geschichtsschrei-
bung über die deutsche Besat-
zungszeit.

Der englische Militärschriftstel-
ler Sir Basil Liddell-Hart reiste
nach dem Krieg durch die Länder
Europas und erklärte, daß man al-

lenthalben das Lob der deutschen
Soldaten und nur allzu oft wenig
freundliche Betrachtungen über
das Verhalten der Befreiertruppen
hörte. („The Times“, 25. September
1951).

In der Dokumentationssendung
„Das Haus nebenan“ auf Arte vom
1. September 2004 sagte ein fran-
zösischer Adeliger aus Clermont-
Ferrant: „Als die Deutschen bei
uns einmarschierten, sahen wir
zum ersten Mal eine Armee, wie
wir uns unsere eigene vorstellten:
selbstbewußt, fröhlich, höflich und
äußerst diszipliniert. Sie standen
in der Straßenbahn immer für an-
dere auf.“ F.-K. Pohl, Lüneburg

Geschäft mit Solarstrom erinnert an DDR
Betr.: Leserbrief „Mehr Solaran-
lagen braucht unser Land“ (Nr.
10)

Ja, nicht nur mehr Solaranlagen
fordert der Leserbriefschreiber, er
fordert sogar dazu auf, in einer
„Bürgerlobby Energie“ dafür mit-
zuwirken. Nun hört sich das zwar
nicht sehr schmeichelhaft an,
wenn ich dem entgegenstelle:
„Mehr Immunität gegen den Öko-
Wahn braucht unser Land“! Aber
hier hilft nur noch die nackte
Wahrheit, denn was auf diesem
Gebiet bereits unserem Volk an
Schaden zugefügt wurde, ist un-
bezahlbar! 

Der „Normalbürger“ nimmt
dies auch als krankhaft, ja wahn-
haft zur Kenntnis, was durch so-
genannte Experten herbeigeführt
wurde. Kein Land auf dieser Erde
wurde mit diesem Unfug so fana-
tisiert, desinformiert. Dieser Un-

fug wird nun bald von vielen
Menschen geglaubt, so daß es un-
sere Lebensexistenz bedroht und
auf der anderen Seite einer be-
stimmten Klientel sagenhafte Ein-
künfte sichert. Der Umfang der
hierzu erforderlichen Aufklärung
würde Bände füllen, so will ich
nur wesentliche Fakten nennen:
Der erzeugte Strom über Solaran-
lagen ist genau so viel wert wie
jeder andere erzeugte Strom und
zwar als Tagstrom 2,94 Cent und
als Nachtstrom 1,55 Cent pro Ki-
lowattstunde. Er ist also nicht
„reiner“. Verkauft, beziehungs-
weise vergütet wird dieser Strom
aber durch das EEG (Energieein-
speisungsgesetz) mit 54 bis 57,4
Cent (bei Dachflächenerzeugung).
Das ist nach Adam Riese der 19-
bis 36fache Wert. Hinzu kommt
aber noch der Faktor der Nicht-
speicherfähigkeit des durch So-
laranlagen erzeugten Stromes. Es

müssen also zum Ausgleich und
zur Versorgungssicherheit die
entsprechenden Kraftwerke be-
reitgehalten und nachts und bei
Sonnenlosigkeit wieder angefah-
ren werden. Rechnet man diese
Kosten nach dem Verursachungs-
prinzip dem Solarstrom hinzu, so
dürfte nicht ein Cent hierfür ver-
gütet werden, denn diese Erzeu-
gungsart ist volkswirtschaftlicher
Unfug!

Noch schnell als Glosse hinzu:
In der DDR kaufte man auch über
den Hintereingang der Konsumlä-
den die Hauskaninchen für 5
Mark an und verkaufte sie dann
vorn im Laden für 2,50 wieder, so
als Reklame für großartige Lei-
stung. Den gleichen Betrug mutet
man unserem Volke zu, denn den
teuren Solarstrom kaufen nicht
etwa die Öko-Fanatiker, nein,
den muß der Normalbürger be-
zahlen. Horst Schmidt, Höbeck

Kernfusionsforschung schreitet zu langsam voran
Betr.: „Die sichere Alternative“
(Nr. 6)

In Ihrem Leitartikel bringen Sie
einige interessante Aspekte zum
Thema „Kernenergie“. Während
ich die Ansichten zum Teilaspekt
„Kernkraftwerke“ durchaus teile,
möchte ich jedoch zum Thema
„Kernfusionskraftwerke“ einige
Anmerkungen machen, die die
positiven Aussichten etwas relati-
vieren dürften.

Seit mehreren Jahrzehnten be-
fasse ich mich – hauptsächlich
von Berufs wegen – mit allen
Spielarten von Energien. Im Ver-
gleich zu anderen Energien liegen
bei der Fusionsenergie (als Quelle
für die Stromerzeugung, nicht im
militärischen Bereich!) die Dinge
doch etwas anders. Die Kernspal-
tung wurde 1938 gefunden, weni-
ger als 20 Jahre später (1956) wur-
de in Großbritannien in Calder

Hall das erste kommerziell strom-
erzeugende Atomkraftwerk in Be-
trieb genommen; wenig später be-
gann dann in vielen anderen Staa-
ten das Atomzeitalter.

Die Kernfusionsforschung be-
gann etwa um 1958, und selbst
fast 50 Jahre später gibt es immer
noch kein funktionsfähiges De-
monstrationskraftwerk! Medien-
wirksam wird uns von den For-
schern eine stabile Plasmareak-
tion von knapp einer Sekunde
als „sensationeller Erfolg“ ver-
kauft.

Auch mit dem „unerschöpf-
lichen Rohstoff“ sieht es gar nicht
so gut aus. Zugegeben, Deuterium
gibt es genug. Aber das für die Er-
brütung des auch notwendigen
Tritiums erforderliche Lithium ist
in der Natur nicht so sehr viel
häufiger als Uran! Könnte das
nicht vielleicht ein Engpaß wer-
den?

Kritisch dürfte es vor allem mit
den Werkstoffen für die Fusions-
maschine werden. 

Nimmt man preiswerte Materia-
lien (Edelstähle), werden diese
innerhalb kurzer Zeit (wenige Jah-
re) durch die Neutronenbelastung
zerstört und bilden hochradioakti-
ven Müll.

Nimmt man statt dessen „maß-
geschneiderte“ Werkstoffe, die
dem Neutronenangriff standhal-
ten (Vanadium, Tantal, Molybdän),
steigen die Kosten ins Unermeßli-
che.

Berücksichtigt man die bisher in
die Fusionsforschung investierten
Gelder (mehrere hundert Milliar-
den Dollar, Euro ...) im Verhältnis
zum bescheidenen Ergebnis, so
habe ich meine Zweifel, ob dies
der richtige Weg in die zukünftige
Energiewirtschaft ist.

Dr. Wolfgang Bockelmann, 
Krefeld

Junge Bundeswehrsoldaten nicht in die gefährliche Ferne schickenSteuergelder ans Ausland
Betr.: „Schande für Deutsch-
land!“ (Nr. 13)

Wahrscheinlich drückt sich in
keinem anderen Bereich der gei-
stig-moralische Niedergang unse-
res Volkes derartig dramatisch aus
wie bei der menschenverachten-
den und gleichgültigen Haltung
der deutschen Nachkriegsregie-
rungen im Zusammenhang mit der
„Ehrung und Beisetzung“ unserer
Kriegstoten des Zweiten Welt-
kriegs. Wie Sie bereits berichtet ha-
ben, beträgt der staatliche Anteil
bei der Finanzierung des Kriegs-
gräberbundes gerade einmal rund
neun Prozent. Das ist nicht nur
schäbig, sondern geradezu jäm-
merlich, wenn man an die mehr als
30 Milliarden jährlich verschwen-
deter deutscher Steuergelder
denkt, die der Bund der Steuerzah-
ler regelmäßig auflistet. Während
man für jeden „Scheißdreck“ deut-
sche Steuergelder weltweit verteilt
oder auf skandalöse Art Staats-

bürgschaften in Milliardenhöhe
ausländischen Investoren andient,
bleibt immer weniger Geld für die
eigene Bevölkerung übrig! 

Mit dem Verweis auf Indien und
China, wo die Menschen wie im
Mittelalter bis zum Umfallen
schuften müssen, versuchen unse-
re Berufspolitiker die gebeutelten
Bürger und Rentner in der BRD
von der vermeintlichen Notwen-
digkeit unseres sozialen Abstiegs
zu überzeugen, der überhaupt
nicht notwendig wäre, wenn die
vorhandenen Steuergelder verant-
wortlich verwaltet und ausgegeben
würden!

In diesem Zusammenhang wun-
dert es kaum noch, daß für die zi-
vilen und militärischen deutschen
Opfer des Zweiten Weltkriegs noch
weniger Geld bereitgestellt wird
als für die vergreisende Bevölke-
rung, die anscheinend schon längst
die Hoffnung auf eine bessere Zu-
kunft aufgegeben hat! 

Mag. Uwe Liebert, Bremen

Betr.: Friedländer Tor

Anläßlich des 750. Stadtjubi-
läums wurden im Sommer 2005
auf Wunsch der damaligen Zwei-
ten Bürgermeisterin von Kalinin-
grad durch den Beauftragten der
Bundesregierung für Kultur und
Medien (BKM) Mittel zur Restau-
rierung der Skulptur des Siegfried
von Feuchtwangen am Friedlän-
der Tor bereitgestellt.

Mit der Koordinierung der
Maßnahme wurde die bundesei-
gene Deutsche Gesellschaft für
technische Zusammenarbeit
(GTZ) beauftragt.

Die Skulptur wurde Ende 2005
durch eine Petersburger Firma
fertiggestellt und durch die ört-
lichen Behörden abgenommen.
Die lokale Presseresonanz war
überaus positiv. Obwohl bei der
Ausführung der Skulptur Fehler

auftraten, die es im kommenden
Sommer zu beheben gilt, war die
Zusammenarbeit insgesamt sehr
zufriedenstellend. Aus diesem
Grund erwägt die deutsche Seite,
in einem zweiten Schritt die ver-
schollene Skulptur des Friedrich
von Zollern nachbilden zu lassen.

Leider verfügen wir nur über
wenige Abbildungen des Objekts.
Um die Arbeit der Bildhauer zu
erleichtern, möchte ich auf die-

sem Wege die Leser der PAZ bit-
ten, uns für die Wiederherstellung
der Skulptur etwaige vorhandene
private Abbildungen zur Verfü-
gung zu stellen (Reichpietschufer
20, 10785 Berlin, Telefon (0 30)
7261 44 38, E-Mail  silke.kloe-
ver@gtz.de).

Auch Aufnahmen, die andere
Details des Tores zeigen, sind uns
sehr willkommen.

Dr. Silke Klöver, Berlin

Wer hat Fotos der Friedrich-von-Zollern-Statue?

Betr.: „ Über die eigene Grenze“
(Nr. 12)

Brüder und Freunde waren Sol-
daten im Zweiten Weltkrieg, eini-
ge sind gefallen, andere wurden
verwundet oder waren lange in
der Gefangenschaft. Sie waren da-
von überzeugt, ihrem Vaterland
zu dienen und es mit ihrem Leben
verteidigen zu müssen. Hinter ih-

nen stand die Heimat. Nur wenige
Deutsche wußten es damals bes-
ser. Daß die Erinnerung an sie ge-
tilgt ist und weiter wird, ist be-
schämende Unkultur.

Auch heute gibt es Soldaten, die
nach einem Losverfahren aussor-
tiert sind und ihrem Dienst in der
Regel jederzeit hätten entrinnen
können. Ich frage mich, was sie
dazu bringt, eine militärische

Ausbildung auf sich zu nehmen,
die auch heute kein Zucker-
schlecken und mit den Belastun-
gen eines Zivildienstes gar nicht
zu vergleichen ist. Eine vaterlän-
dische Motivation ist nicht zu ver-
muten.

Wenn sich nun aber schon jun-
ge Männer finden, die die Bela-
stung des Wehrdienstes auf sich
nehmen, dann muß es doch die

vorauszusetzende Pflicht des
Staates sein, diese Männer be-
stens auszubilden und optimal
auszurüsten. Und selbstverständ-
lich ist ihr Leben zu schützen.
Niemand hat das Recht, sie in fer-
ne Länder zu entsenden und in
einen Einsatz zu schicken, der ih-
nen weder angemessen noch zu-
zumuten ist. Margarete Kube,

Braunschweig
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Wilhelm v. Gottberg
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Alles andere als demokratischSchule als Chance für das soziale Vorankommen nutzen
Betr.: „Null Bock auf Schule“ (Nr.
13)

Wir müssen den Lehrern der
Rütli-Schule (80 Prozent Auslän-
deranteil, vor allem Araber und
Türken) sehr danken, daß sie den
Mut gefunden haben, die Öffent-
lichkeit auf ihre Situation hinzu-
weisen, woran ich die Hoffnung
knüpfe, daß auch andere Lehrer,
die in ähnlichen Situationen ste-
hen, sich angestoßen fühlen, es
ihnen gleichzutun. 

Daß Berlins Schulsenator Böger
die Schule nicht schließen kann –
er würde von all’ denen in der Luft
zerrissen, die keine Ahnung davon
haben, welchen psychischen Bela-
stungen Lehrer ausgesetzt sein
können – verstehe ich. Ihm ist auch
nicht anzulasten, was eine Vorlauf-
zeit von Jahren hat. 

Die eingesetzten Mittel erschei-
nen mir fragwürdig bis wenig hilf-
reich, geht es doch um die Unter-
richtsführung in jeder Klasse,
darum, ob der Lehrer es schafft,

eine Situation herzustellen, in der
die Schüler lernen können. Da hel-
fen keine Polizisten vor der Schule;
und zwei Sozialarbeiter und zwei
Schulpsychologen sind auch nicht
mehr als eine gutgemeinte Hilfe. 

Ich habe mich als Leiter einer
Beobachtungsklasse für schwer
erziehbare Schüler mit meinen
Schülern in Musik und Sport einer
Normalklasse angeschlossen, so
daß wir zu zweit den Unterricht zu
bewältigen hatten. Dabei gab es
keine Probleme. 

Den Hinweis auf die soziale
Umwelt halte ich für falsch. Nie-
mand hindert Eltern daran, ihre
Kinder zu erziehen. Keine Gesell-
schaft kann eine Umwelt mit der
Absicht  finanzieren, Jugendlichen
den Weg zu ebnen. So lange die
Schüler zudem noch in die Schule
gehen, haben sie und ihre Eltern es
in der Hand, aus der Schulzeit alles
an Wissen und Fähigkeiten heraus-
zuholen, was später ihrem sozialen
Vorankommen dient. 

Dieter Pfeiffer, Berlin

Kinder am Osterfeuer: Alte deutsche Traditionen verschwinden aus dem Alltagsleben. Mit dem
Aufweichen der eigenen Identität wird Integration von Ausländern aber auch schwieriger.

Betr.: „Der Müll, der Streik und
der Schnee“ (Nr. 10)

Die in der Öffentlichkeit herr-
schende Meinung, daß vor einem
Streik 75 Prozent aller betroffe-
nen Arbeitnehmer für den Streik
stimmen müssen, ist ein gravie-
render Irrtum! Die Wahrheit ist,
daß ausschließlich Gewerk-
schaftsmitglieder abstimmen dür-
fen. Das heißt im Klartext: Wenn
in einem Betrieb mit 1000
Beschäftigten nur 50 Arbeitneh-

mer gewerkschaftlich organisiert
sind und diese in der „Urabstim-
mung“ mit 75 Prozent für den
Streik stimmen, dann stimmen
diese Gewerkschaftsmitglieder
auch zugleich für die 950 anderen
Arbeitnehmer mit ab, die keiner
Gewerkschaft angehören, und die
vielleicht gegen den Streik sind. 

Wenn das demokratisch sein
soll, dann lebe ich mit meinen
Vorstellungen von Demokratie auf
dem Mond! Friedrich Kurreck, 

Offenbach / Main

Frisches HaffErhalt deutscher Identität
Betr.: Beiträge zum Islamismus-
Problem (Nr. 5 bis 8)

Es ist gut, daß die Preußische
Allgemeine Zeitung zu den (noch
viel zu wenigen) deutschen Zei-
tungen gehört, die dem wachsen-
den Problem der Islam-Ausbrei-
tung in unserem Land stetig und
zunehmend Aufmerksamkeit
widmen. Es scheint in diesem
Punkt bereits fünf nach zwölf zu
sein. Spät – zu hoffen ist, noch
nicht zu spät – beginnen sich
Stimmen zugunsten eines Erhalts
nicht nur deutscher Identität, son-
dern auch des christlichen
Abendlandes zu regen. Wolfgang
Schäubles neueste Forderung, von
Erwerbern eines deutschen Pas-
ses neben der Bejahung einer
deutschen Leitkultur auch
Grundkenntnisse in deutscher
Geschichte und das Bekenntnis
auch zu ihren dunklen Abschnit-
ten, etwa vor 1945, zu verlangen,
könnte ein Anfang zu wacherem

Umgang mit denen sein, die die-
sem Lande, diesem Staat angehö-
ren wollen und sich bisher oft
genug mit jenem „wir brauchen
die Deutschen nicht“ (außer
deren Sozialsysteme) präsentie-
ren. 

Anlaß zu größter Besorgnis in
dieser Sache aber geben das
Schweigen und das törichte
Gewährenlassen unter dem Eti-
kett falsch verstandener „Tole-
ranz“ nicht nur durch Parteiideo-
logen, sondern auch durch die
verantwortlichen Oberen der
christlichen Kirchen – nicht aus-
zunehmen der verstorbene Papst
–, die lieber den Koran küssen
und „in die Bütt steigen“, als sich
wehrhaft vor Christentum und
christliches Abendland zu stellen.
Bleibt zu hoffen, daß der heilige
Erzengel Michael sein Schutzpa-
tronat für die Deutschen wahr-
nimmt ...

Stephanie Heidelmeyer, 
Alzenau

Betr.: Erinnerungsaustausch

Wer hat Interesse am Austausch
von Erinnerungen an die letzten
Wochen an der Küste von Ost-
preußen (Frisches Haff und
Umkreis) und an Überfahrt und
Ankunft drüben? Hanna Baum-
gart, Hölderlinstraße 47, 75378
Bad Liebenzell, Telefon (0 70 52)
36 78. Hanna Baumgart, 

Bad Liebenzell

Gut gelungen
Betr.: PAZ

Als Königsberger und langjähri-
ger Leser des Ostpreußenblattes
freue ich mich immer wieder
über die PAZ. Der Wechsel und
die Veränderungen in der Gestal-
tung, auch bezüglich der Beiträge,
sind gut gelungen.

Klaus-Dieter Gehlhaar, 
Erlangen

Affront gegen ein Stück europäischer Kulturgeschichte
Betr.: „,Grüne Jugend‘ will Ehe
abschaffen“ (Nr. 9)

Die „Grüne Jugend“ will also die
Ehe abschaffen: ein beachtliches
Unterfangen. Wenn diese jungen
Leute ernstgenommen würden,
müßten sich viele bekennende
Christen beleidigt fühlen und
Strafantrag stellen. Meinerseits
tue ich daher nichts. Wohl aber
äußere ich meinen Protest und

lege ein Veto ein gegen eine solche
Dreistigkeit, die mit bloßer
Dummheit bezüglich europäi-
scher Religions- und Kulturge-
schichte nicht zu entschuldigen
ist. 

„Monogamie“ ist für diese Herr-
schaften „keine Lösung“ – warum
siedeln sie mit ihrem Haufen nicht
stante pede in ein koranbestimm-
tes Land mit nur Freunden ihrer
Weitsicht über? 

Grenzen erkennen und Rück-
sichtnahme auf jeweils anders
Denkende zeugt für Demokratie-
verständnis.

Beides sucht man bei den
genannten Grünen vergeblich –
wie übrigens auch in diesen
Wochen nur in begrenztem Maße
bei den ver.di-Gewerkschaftsbos-
sen.

Dr. H. G. Hess, 
Wunstorf-Idensen

Hätte eine Baltische Union Vertreibung verhindert?
Betr.: „Ein Geschäft auf Gegen-
seitigkeit“ (Nr. 10)

Mit großem Interesse habe ich
den Artikel gelesen, in dem die
Frage der Zukunft des Königsber-
ger Gebietes nach der EU-Oster-
weiterung erörtert wird. In diesem
Zusammenhang werden auch noch
einmal die Überlegungen zur Eta-
blierung einer litauisch-russisch-
polnischen Euroregion erwähnt,

die möglicherweise den Namen
„Prussia“ erhalten könnte. Es wird
auch richtig hervorgehoben, daß
die PAZ das Thema seit 2001
immer wieder aufgegriffen hat.

Es dürfte daher interessant sein,
einmal daran zu erinnern, daß die
baltischen Exilpolitiker während
des Zweiten Weltkrieges bereits
Pläne verfolgten, ihre Staaten mit
der Provinz Ostpreußen, die dann
vom Deutschen Reich losgelöst

werden sollte, in einer Baltischen
Union oder Föderation zusammen-
zufassen, worin man einerseits die
einzige Möglichkeit sah, die Souve-
ränität der Staaten Litauen, Lett-
land und Estland wiederherzustel-
len und langfristig zu sichern.
Zugleich glaubte man, die Vertrei-
bung der deutschen Bevölkerung
aus Ostpreußen so auch verhin-
dern zu können. Wolfgang Reith, 
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Da hatte der alte gnäd’ge Herr
die Frau vom August Kade-

reit angehalten. „Was schad’ dir,
Jette?“ „Nuscht, gnäd’ger Herr.
Was soll mich sein?“ „Red keinen
Unsinn! Ich kenn dich doch. Was
ist also?“ Da schwammen die Au-
gen der Frau auch schon in Trä-
nen: „Die Kuh is mich gefallen.“
„So? Wie kam das?“ „Sie konnt
nich kalben.“ „Hast auch gut auf-
gepaßt?“ „Jawohl, gnäd’ger Herr,
die ganze Nacht!“ Er zog sein No-
tizbuch, schrieb einen Zettel.
„Gib ihm dem Herrn Rendanten.
Er wird die Kuh besehen und dir
das Fleisch abnehmen. Ich denk,
so an die fünfzig Taler kann es
bringen. Was kost’ ’ne gute frisch-
milchende Kuh?“ „Unter hun-
dertzehn Taler is sie nich, gnäd’-
ger Herr.“ „Hast du sechzig Taler
liegen?“ „Nei! An dreißig hab ich
liegen.“ „Du hast fünf Kinder, Jet-
te. Dreißig Taler Bargeld mußt du
im Kasten behalten. Komm heute
nach Feierabend aufs Schloß. Ich
wird dir das Geld geben.“ „Schön
Dank auch, gnäd’ger Herr. Aber
mehr wie drei Taler alle Monat
kann ich nicht abzahlen.“ „Na,
die zahl denn man hübsch ab
und leg sie dem Wilhelm in die
Sparbüchse, Er wird ja wohl auf
nächste Ostern eingesegnet? Ja?
Na, denn muß er’n schwarzen
Anzug haben.“... 

Ältere Leser werden sicher die-
sen Auszug aus dem Familienro-
man „Die Barrings“ erkannt ha-
ben. Leider sind die beiden Bän-
de „Die Barrings“ (1937) und
„Der Enkel“ (1939) nur noch anti-

quarisch erhältlich, doch so man-
cher wird sie ohnehin noch im
Bücherregal zu Hause stehen ha-
ben. 

Der diese Romane schrieb, hat-
te Erfahrung mit dem Landleben
in Ostpreußen, wurde William

von Simpson doch am 19. April
vor 125 Jahren als ältestes von
sechs Kindern der Pferdezüch-
ters George William von Simpson
auf Nettienen, Kreis Insterburg,
geboren. 

Nach einer landwirtschaft-
lichen Ausbildung, Militärdienst
und Reisen kaufte er das Gut Gr.
Lauth im Kreis Pr. Eylau. Doch
lange hielt es William von Simp-
son nicht in seiner Heimat. 1913
verließ er Ostpreußen, um eine
Stelle als Landstallmeister des
Lippischen Gestüts Lopshorn an-

zunehmen. 1914 zog er als Soldat
ins Feld. 

Legendär war sein Ritt von
Peest im pommerschen Kreis
Köslin bis nach Konstantinopel,
über den er in einem spannen-
den Reisebericht schrieb: „Im
Sattel vom Ostseestrand bis zum
Bosporus“. 1918 erschien außer-
dem seine Schrift „Tagesfragen
zur deutschen Pferdezucht“. 

Berühmt aber wurde William
von Simpson mit seinen „Bar-
rings“, einem Sittenbild aus wil-
helminischer Zeit, an dem er 20
Jahre lang arbeitete. Einfühlsam
schilderte er darin das Leben des
deutschen Landadels von 1875
bis 1900. Sein Sohn Hubertus
William von Simpson, der 1919
geboren wurde, vollendete
schließlich das Werk des Vaters,
indem er mit dem Roman „Das
Erbe der Barrings“ 1956 den
Kreis schloß.

William von Simpson, nach
dem 1957 im Berliner Stadtteil
Lichtenrade ein Weg benannt
wurde (der Simpsonweg führt
von der Geibel- über die Barnet-
zur Nuthestraße) hatte sich nach
Aufenthalten in Brasilien, Berlin
und Graz 1935 an die Ostseekü-
ste zurückgezogen. 

In Scharbeutz an der Lübecker
Bucht erlebte er den Zweiten
Weltkrieg. Als die Engländer ein-
marschierten, setzte er am 
11. Mai 1945 seinem Leben ein
Ende. Seine letzte Ruhestätte
fand William von Simpson auf
dem Waldfriedhof in Timmen-
dorferstrand. man

William von Simpson
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Ich komme von der Bildhauerei
einfach nicht los“, hat Otto

Drengwitz noch im hohen Alter
von 85 Jahren bekannt. Und bis
zuletzt hat der Ostpreuße sich
seiner Kunst gewidmet, ist von
seiner Wohnung in Berlin-Neu-
kölln nach Kreuzberg gefahren,
wo er im zweiten Hinterhof eines
Mietshauses ein einfaches Atelier
hatte. Es gab dort keinen Strom,
kein Licht; aber der Ostpreuße ar-
beitete ohnehin am liebsten bei
Tageslicht. Dort in seinem Atelier
entstanden seine Plastiken und
Zeichnungen. Darstellungen von
Frauen, Porträts, Reliefs, im Alter
auch abstrakte Motive hatten es
Otto Drengwitz angetan. Der
Künstler, der sich immer der kla-
ren Form verpflichtet fühlte, war
ein Stiller im Lande, seine Arbei-
ten waren nicht in den schicken
Galerien Berlins zu finden; er ver-
kaufte sie an Bekannte, und man-
cher Kunstfreund wurde erst
durch Mundpropaganda auf den
Ostpreußen aufmerksam.

Geboren wurde Otto Drengwitz
am 19. April 1906 in Georgen-
burg, Kreis Insterburg. Dort ließ
er sich von 1923 bis 1926 bei Al-
fred Jorende zum Holzbildhauer
ausbilden. Dann aber ging er nach
Königsberg an die Kunstakade-
mie, wo er als Meisterschüler bei
Professor Stanislaus Cauer seine
Ausbildung vertiefte. Von 1930 bis
1938 arbeitete er als freischaffen-
der Bildhauer in Insterburg –
ebenso wie sein zwei Jahre älterer
Bruder Erich, der nach dem Krieg
als Maler und Graphiker in Düs-

seldorf wirkte.
In Ostpreußen
entstanden vie-
le Bildwerke,
die allerdings
im Zweiten
Weltkrieg ver-
mutlich ein
Opfer der Zer-
störung wur-
den: ein „Chri-
stopheros“ für
Goldap, ein Sä-
mann für In-
sterburg, Bild-
nisköpfe, die
1928 in der
Kunstakademie
K ö n i g s b e r g
a u s g e s t e l l t
wurden, eine
„Stillende Mut-
ter“, die 1935
in der Kunst-
halle am Wran-
gelturm zu sehen war.

1938 wurde Otto Drengwitz
zum Militär eingezogen. Erst zehn
Jahre später kehrte er aus der
Kriegsgefangenschaft zurück –
nicht in die Heimat Ostpreußen,
sondern nach Berlin. Dort mußte
er wie so viele seiner vertriebe-
nen Landsleute eine neue Exi-
stenz aufbauen. Auftragsarbeiten
des Kunstamtes Neukölln im Rah-
men der „Künstler-Nothilfe“ hal-
fen aus den ersten Schwierigkei-
ten. Es entstanden Bronze-Por-
träts lokaler Persönlichkeiten, die
heute im Heimatmuseum Neu-
kölln noch zu sehen sind. Auch
arbeitete Drengwitz sechs Monate

mit an einem der Kenotaphreliefs
des Sowjetischen Ehrenmals in
Treptow; das Motiv war vorgege-
ben, so daß Drengwitz diesen Ent-
wurf lediglich in Stein umzuset-
zen hatte. Für die Deutsche Oper
schuf er die Möbeldekoration für
eine Aufführung des „Rosenkava-
lier“. Auch beteiligte er sich regel-
mäßig an der „Freien Berliner
Kunstausstellung“ unterm Funk-
turm. Am 18. Januar 1997 ist der
Ostpreuße von dieser Welt abbe-
rufen worden – in aller Stille, so
wie er gelebt und gearbeitet hat.
Sein Nachlaß wird heute von sei-
ner Nichte Hella Leuchert-Altena
verwaltet. os

Otto Drengwitz Foto: privat

Ein Sittenbild gezeichnet
Vor 125 Jahren wurde William von Simpson geboren

Ein Stiller im Lande
Zum 100. Geburtstag von Otto Drengwitz

Wenn man nach Berlin
kommt, gleich links“
beschrieb der Maler

Max Liebermann den Standort
seines Hauses am Pariser Platz 7,
gleich neben dem Brandenburger
Tor gelegen. Dort hat seit dem
Jahr 2000 die Stiftung „Branden-
burger Tor“ ihren Sitz, und dort
wird derzeit eine Ausstellung mit
dem Titel „Ein Fest der Künste –
Paul Cassirer, der Kunsthändler
als Verleger“ gezeigt. Gewidmet
ist diese Ausstellung einem Mann,
der zu Liebermanns Zeiten in
dem Haus ein- und ausging, hatte
er doch den anerkannten Maler
für seine Geschäfte sowohl als
Kunsthändler wie auch als Verle-
ger gewinnen können. Lieber-
mann veröffentlichte bei Cassirer
einen kleinen, sehr schön bebil-
derten Band über Degas, der viele
Neuauflagen erlebte.

Paul Cassirer, der engagierte
Verleger und Kämpfer für die Mo-
derne, stammte aus Breslau, wo er
1871 geboren wurde. Um 1886
zog die Familie nach Berlin. Bis
1898 führte der junge Paul ein re-
lativ unstetes Leben, hielt sich in
München, Meran, Spa und Brüs-
sel auf. 1898 aber gründete er ge-
meinsam mit seinem Vetter Bruno
in Berlin eine Kunst- und Verlags-
anstalt und legte so den Grund-
stein für eine beispiellose Karrie-
re. Das Konzept der beiden,
Kunstwerke und Bücher oder
Graphik derselben Künstler zu
vermarkten, ging auf. Die Ge-
schäftsräume in der Berliner Vic-
toriastraße besuchten bald junge
aufstrebende, aber auch etablierte
Künstler. In der ersten Ausstel-
lung sah man Werke von Max Lie-
bermann, Edgar Degas und Con-
stantin Meunier, einem belgi-
schen Bildhauer. Gleichzeitig prä-
sentierte der Verlag entsprechen-
de Neuerscheinungen. Nach drei
Jahren trennten sich die Vettern,
Bruno übernahm den Buchverlag,
während Paul sich der Kunstan-

stalt und dem Kunstverlag wid-
mete. Im Ersten Weltkrieg erlebte
Cassirer, der sich 1914 freiwillig
gemeldet hatte, einen gesundheit-
lichen Zusammenbruch und
konnte sich 1917 in der Schweiz
niederlassen. 1918 kehrte er nach
Berlin zurück, wo er schwere
Schicksalsschläge erleben sollte,
1919 nahm sich Sohn Peter aus
seiner ersten Ehe das Leben, 1926
wollte er sich von seiner zweiten
Frau, der Schauspielerin Tilla Du-

rieux, scheiden lassen, doch noch
vor Unterzeichnung der Urkunde
verletzte er sich durch einen
Schuß. Am 7. Januar 1926 starb
Paul Cassirer an den Folgen der
Verletzung.

Das Paar Cassirer-Durieux war
beeindruckend, so die Zeitgenoss-
ne. „Große Galerie und ,Literatur-
haus‘, um heutige Begriffe einzu-
führen, dazu ein privater Salon, al-
les mit Dynamik mäzenatisch orga-
nisiert und finanziert. Nicht weg-

zudenken aus jener Zeit des Auf-
bruchs in die Moderne im Berlin
der Jahrhundertwende“, skizziert
Rahel E. Feilchenfeldt, Kuratorin
der Ausstellung, im Begleitbuch
die Situation (Ein Fest der Künste!
Paul Cassirer – Der Kunsthändler
als Verleger, Verlag C.H. Beck,
München, 424 Seiten mit 156 Abb.,
davon 50 in Farbe, sowie 27 Farb-
miniaturen in der Klappe, Klapp-
broschur, 29,90 Euro). Die Ausstel-
lung im Max Liebermann Haus
präsentiert auch heute wieder die
Künstler mit all ihren Begabungen
und zeigt ihre Ölbilder, Plastik,
Zeichnungen, Graphik und Bücher
zusammen. Alle sind sie vertreten,
die heute zu den ganz Großen des
frühen 20. Jahrhunderts zählen:
Max Liebermann, Lovis Corinth,
Max Slevogt, August Gaul, Marc
Chagall, Oskar Kokoschka, Max
Beckmann, Georg Kolbe, Max
Pechstein, Ludwig Meidner, Ernst
Barlach, Franz Marc, Else Lasker-
Schüler. „Es sind keine gleichgülti-
gen Bilder und keine belanglosen
Bücher, die mit dem Namen Paul
Cassirer verbunden werden“,
schreibt Feilchenfeldt. So sieht
man neben dem „Geblendeten
Samson“ von Lovis Corinth auch
seine farbig lithographierten
Drucke von 1910 („Judith“) und
1911 („Das Hohe Lied) zur Bibel.
Man sieht Beckmanns erste Buch-
illustrationen und seine erste
Monographie. Ausgestellt wird
auch Hermann Strucks „Kunst des
Radierens“ (1909), ein Bestseller
bei Cassirer, der zeigt, daß es ihm
nicht nur ums Geschäft, sondern
auch um die Vermittlung von Ideen
ging, Ideen, an die er glaubte. 

Silke Osman

Die Ausstellung im Max Lieber-
mann Haus, Pariser Platz 7, ist
montags, mittwochs, freitags von
10 bis 18 Uhr, donnerstags von 
10 bis 20 Uhr, am Wochenende
von 11 bis 18 Uhr geöffnet, bis 
21. Mai.

Ein Fest der Künste 
Eine Ausstellung in Berlin würdigt den Kunsthändler und Verleger Paul Cassirer

Zur Kur
Der Dichter Robert Reinick in Schlesien

Als Robert Reinick, der am 
22. Februar 1805 in Danzig

geborene Malerpoet, von Anfang
Oktober 1841 bis Anfang Juli
1842 wegen eines Augenleidens
in der von Vincenz Prießnitz neu
errichteten Wasserheilanstalt im
schlesischen Gräfenberg weilte,
gehörten zu den zeitgleich Ange-
reisten und dort weilenden Kur-
gästen Fürsten, Grafen und zahl-
reiche hochgestellte Persönlich-
keiten. Detaillierte Kenntnis darü-
ber verdanken wir, 165 Jahre spä-
ter, bislang unbeachtet in einem
Keller-Archiv ruhenden Kisten
und Kartons, alle angefüllt mit
unterschiedlichsten hochinteres-
santen Zeitdokumenten. Eine für
den Herbst dieses Jahres geplante
Ausstellung in Münster führte bei
recherchierenden Vorbereitungs-
aktivitäten auch auf die Spur
nach Gräfenberg im Altvaterge-
birge. Und dort tat eine überaus
rührige Archivarin in dem heute
zu Tschechien gehörenden Ort al-
les in ihren Kräften Stehende, die
aufwendige Suche nach Zeitdo-
kumenten auf sich zu nehmen.
Sie wurde zur eigenen Überra-
schung fündig. 

Die Kurliste aus den Tagen vom
3. bis 9. Oktober 1841 zeigt die
Namen angereister Gäste wie
zum Beispiel Fürst Heinrich Lu-
bomirski oder Graf Karl Nostitz.
Die Heilung versprechenden und
Heilung bringenden Wasserku-
ren, von dem ehemals Landwirt-
schaft betreibenden Vincenz
Prießnitz initiiert, hatten binnen
kürzester Zeit einen so außeror-
dentlich guten Ruf erlangt, daß
der Adel geradezu herbeiströmte
und den Orten Gräfenberg, Frei-
waldau und Lindewiese damit zu
Ansehen und Wohlstand verhalf.
Für den später in Bad Wörishofen
tätigen und heute in aller Welt be-
kannten Sebastian Kneipp war
Vincenz Prießnitz übrigens das
große Vorbild. Und Prießnitz-
Wickel kennt heute jedes Kind.

Und so führte der Wunsch nach
Genesung von seinem Augenlei-
den auch Robert Reinick 1841
nach Gräfenberg. Viele seiner bis
heute erhaltenen Gedichte, Mär-
chen und Geschichten entstan-
den während seines dortigen Auf-
enthaltes. Auf einer über den
Preußischen Mediendienst zum
Preis von 16,40 Euro erhältlichen
CD mit 30 Liedern nach Gedich-
ten von Robert Reinick (die PAZ
berichtete darüber bereits Anfang
vergangenen Jahres) werden der
Frühling, der Sommer und die
Liebe besungen. Auch tiefgründi-
ge Einblicke in das Leben eines
verliebten Maikäfers weiß Robert
Reinick zu deuten, und er verrät,
was im Atelier eines jungen Ma-
lers geschieht, während der sich
bemüht, die Angebetete auf der
Leinwand bildhaft festzuhalten.

Engelbert Kutschera, interna-
tional renommierter Opern-,
Konzert- und Liedsänger, hat mit
der Einspielung dieser Reinick-
CD einen wichtigen Beitrag zur
Bewahrung und Erhaltung ost-
deutschen Kulturgutes geleistet.
Wer weiß denn noch, daß zum
Beispiel die Gedichte „Was geh’n
den Spitz die Gänse an“ oder „Die
Nacht vor dem heiligen Abend,
da lagen die Kinder im Traum“
und auch die Märchen „Die Wur-
zelprinzessin“ sowie „Der schla-
fende Apfel“ von Robert Reinick
stammen?

Wenn so namhafte Komponi-
sten wie Robert Schumann – er
war ein guter Freund Reinicks –
Johannes Brahms, Carl Loewe,
Heinrich Marschner, Louis Spohr,
Friederich Silcher, Franz Kugler,
Hugo Wolf und viele andere Ge-
fallen an Reinicks Gedichten fan-
den, so spricht allein dies für de-
ren außergewöhnliche Qualität.
Naturpoesie, humorvolle Schilde-
rungen alltäglicher Begebenhei-
ten, Märchenhaftes und charman-
te Liebesbotschaften regten zu
zauberhaften Melodien an. wk

Lovis Corinth: Tilla Durieux als spanische Tänzerin (Öl, 1908;
Kunsthandel Saarbrücken)
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Geschichten des Verlustes
Wolf Jobst Siedler über Preußen, Literatur und sich selbst

Wo l f
J o b s t

Siedler und
sein Freund
Joachim Fest

gerieren sich gern als die beiden
letzten Bürger. Diese Form der
Selbstbeweihräucherung ist bis-
weilen schwer erträglich. Doch
sieht man von der Inszenierung
ab, haben die beiden Publizisten
natürlich einiges in die Waagscha-
le zu werfen. 

Zum 80. Geburtstag Siedlers ist
jetzt ein schmaler Band mit dem
Titel „Wider den Strich gedacht“
erschienen. Er versammelt Beiträ-
ge, die der Berliner Journalist
zwischen 1958 und 2000 für den
„Tagesspiegel“, die „Frankfurter
Allgemeine Zeitung“, die „Welt“,
die „Neue Zürcher Zeitung“ und
andere Organe geschrieben hat.
Ziemlich überflüssig ist der Ab-
druck einiger Briefe von Martin
Buber, Heimito von Doderer, Mar-
tin Walser, Friedrich Sieburg,
Ernst Jünger und Albert Speer.
Der Leser gewinnt den Eindruck,
als sei dieser Abdruck nur der ei-
genen Eitelkeit geschuldet. Span-
nend oder aussagekräftig sind die
Texte nicht unbedingt. 

Siedlers kulturkonservative
Einlassungen zur Architektur,
zum Berliner Stadtbild oder zu
Preußen sind allgemein bekannt.
Als Literaturkritiker hat man ihn
nicht mehr so stark in Erinne-
rung. Schon in jungen Jahren war

er Feuilletonchef des „Berliner Ta-
gesspiegel“. 

Doch mit der zeitgenössischen
Literatur nach 1945 konnte und
kann er wenig anfangen. Es gebe
keine Romane mehr, die man ge-
lesen haben müsse, weil man dar-
über spreche, dekretiert er bereits
1959. Deutschland fehle eine lite-
rarische Öffentlichkeit. 

Diese Beobachtung führt Sied-
ler darauf zurück, daß die
bundesrepublikanischen Autoren
überpolitisiert seien, und das rui-
niere selbst die besten Bücher. Als
Uwe Johnson mit seinen „Mutma-
ßungen über Jakob“ die Bühne
betritt, jubiliert der bürgerliche
Ästhet: „Endlich eine neue Stim-
me.“ Der Held des Johnsonschen
Buches erinnert ihn an Parzival
oder den Simplizissimus. 

Ansonsten ist Siedler von den
Büchern geprägt, die er in seiner
Jugendzeit gelesen hat: „Die Göt-
ter der Jugend aber bleiben einem
heilig, auch wenn inzwischen an
anderen Altären geopfert wird.
Um ein Beispiel aus der eigenen
Erfahrungswelt zu geben: Der
junge Hemingway bleibt einem
unvergeßlich, und auch jener
Scott Fitzgerald ist mir ein
Sprachwunder, selbst wenn in-
zwischen Legionen von anderen
Autoren an seine Stelle getreten
sind. Man erinnert sich der Tage
und Wochen, da man ihren Bü-
chern zum ersten Mal begegnete.
Den Frühling sieht man noch vor

sich, spürt den Geschmack des
frischen Grüns, das einen umgab,
als man im Schwarzen Grund ,Fa-
rewell to Arms‘ zum ersten Mal
fast atemlos las, und die Begeg-
nung mit dem ,Großen Gatsby‘‚
wurde durch nichts Späteres ver-
drängt, auch wenn man an John
Udpides Rabbit-Romane nicht
vorüberging.“ 

In dem einzigen Originalbei-
trag des Bandes „Bei Besichti-
gung meiner schriftlichen
Hinterlassenschaft“ kommt der
Autor auch auf das Thema Alter
zu sprechen, das zur Zeit ja in al-
ler Munde ist. Selbst die Alt- und
Uraltgewordenen, so Siedlers
Überzeugung, leisteten ihr Bestes
in der Jugend. Ein Beispiel: Ar-
thur Schopenhauer habe sein
Hauptwerk „Die Welt als Wille
und Vorstellung“ mit 30 Jahren
zu Ende gebracht, und die näch-
sten vier Jahrzehnte habe er
dann nur noch daran gefeilt. Fäl-
le anhaltender Produktivität, die
sich bis ins hohe Alter bewährt,
seien hingegen selten. 

Leider muß man sagen, daß
Siedlers 2000 und 2004 erschie-
nenen, weitschweifigen und etwas
ungeordneten Erinnerungsbücher
seine These bestätigen. 

In seinem Element ist der Ver-
fasser immer dann, wenn es um
die Historie Preußens geht. 

Er erzählt sie vor allem als eine
Geschichte des Verlustes. So
machte er bereits 1965 darauf auf-

merksam, daß in der Nachkriegs-
zeit kein Berliner, kein Preuße,
kein Ostpreuße und auch kein
Schlesier einen nennenswerten
Einfluß auf die Geschicke der
deutschen Politik gehabt habe; ei-
gentlich auch kaum ein Nord-
deutscher, der im weiteren Sinne
zur preußischen Einflußsphäre
gerechnet werden könne. 

Und entgegen der Legende, daß
Hitler eine direkte Folge des Preu-
ßentums gewesen sei, erinnert
Siedler daran, daß mit dem 20. Ju-
li 1944 noch einmal der Osten
Deutschlands nach vorn trat,
„kurz vor seinem Untergang“.
Dies sei ein nobler Abschied ge-
wesen, „nun ganz als Opfer und
nicht als Täter“. 

Preußen, dieser Staat ohne Dau-
er, hatte fünf Jahrzehnte Dürre-
zeit, dann die fünf Jahrzehnte von
1770 bis 1820 und schließlich
noch einmal jene fünf Jahrzehnte,
die mit 1933 endeten; dann war
alles vorbei. „Preußen, der
Außenseiter, der Fremdling auf
der Szenerie der Zeit, ist darin
ganz deutsch, daß es keine Dauer
kennt“, schreibt Siedler. Der
Schmerz hierüber ist dem konser-
vativen, auf Tradition bedachten
Grandseigneur noch heute anzu-
merken. Ansgar Lange

Wolf Jobst Siedler: „Wider den
Strich gedacht“, Siedler Verlag,
München 2006, 256 Seiten, 19,95
Euro

An t o n
A c k e r -

mann. Sein
Name wurde
lange in ei-

nem Atemzug mit Wilhelm Pieck
und Walter Ulbricht genannt. An-
ton Ackermann gehörte 18 Jahre
dem inneren Zirkel der KPD bezie-
hungsweise späteren SED an. Die
drei Herren bildeten in den 40er
Jahren des vergangenen Jahrhun-
derts eine Troika, die die spätere
DDR maßgeblich prägte. Wer war
Anton Ackermann, der sich im
Endstadium einer schweren Krebs-
erkrankung 1973 ins Krankenhaus
schleppte und dort auf der Herren-
toilette Selbstmord beging?

Frank Schumann versucht an-
hand von Briefen, Zeitungsartikeln,
Reden, Parteiprotokollen und Auf-
zeichnungen Ackermanns Wesen
zu ergründen. Der Lebenslauf des
1905 Geborenen ist durchaus
interessant. Als Arbeiterkind muß
er sehr früh körperlich schwer ar-
beiten. Er und viele seiner Ge-
schwister finden in Gewerkschaf-
ten und der KPD eine politische
Heimat. Sein politisches Engage-
ment für die KPD treibt ihn auch
nach Moskau. Häufig muß er unter
falschem Namen agieren, arbeitet
auch als Spion, wobei er der Partei
bedingungslos folgte. Auf ihre An-
ordnung hin verließ er seine junge
lettischen Ehefrau, deren dubiose
Ermordung 1932 er nie weiter
hinterfragte. 

Auch wenn der Autor versucht,
Anton Ackermann als Idealisten
hinzustellen, so wirkt dieser häu-
fig als kalter Fanatiker. Frank Schu-
mann versucht aber trotzdem zu
erklären, warum Ackermann so
handelte, wie er handelte. „Unan-
gebracht ist … der Vorwurf an die
Ackermann-Generation, sie hätte
die sozialistische Idee verhunzt
und verraten, das Staatsschiff aufs
Riff gesteuert und Millionen Men-
schen in die Irre geführt. Und zwar
mit Vorsatz: Schließlich haben sie
es gewußt … Nein, das stimmt
nicht. Sie konnten das meiste wohl
nicht anders machen, denn sie wa-
ren nicht allein auf dieser Welt.
Geschichte ist nicht nur das Resul-
tat eigenen Handelns, sondern im-
mer auch nach vorn offen. Selbst
wenn man sie nach wissenschaft-
lichen Grundregeln zu gestalten
meint.“ Grundsätzlich hat der Au-
tor hier zwar recht, allerdings wird
anhand der von ihm zusammenge-
tragenen Informationen deutlich,
daß Ackermanns Theorien und Ta-
ten auch für sich allein nicht in ei-
ne bessere Welt führen konnten.
Gegen Ende seines Lebens wurde
Ackermann auch einiges klar, doch
anstatt mit sich selbst ins Gericht
zu gehen, klingt Selbstmitleid
durch. Bel

Frank Schumann: „Anton Acker-
mann – Der deutsche Weg zum So-
zialismus“, Neue Berlin, Berlin
2005, geb., 287 Seiten, 19,90 Euro

Idealist?
Biographie Anton Ackermanns

Alle Bücher sind über den PMD, Parkallee 84/86, 
20144 Hamburg, Telefon (0 40) 41 40 08 27, zu beziehen. 

Bekenntnis
DDR-Bürger erinnert sich

Lektor des Königs
Dieudonné Thiébault über seinen Gedankenaustausch mit Friedrich II.

Erster Kriminalroman
Mit Neuauflage von »Die Frau in Weiß« ein Stück Weltliteratur entdecken

Der 1947
im el-

t e r l i c h e n
Pfarrhaus zu
K u m e r o w

geborene Autor war jahrelang
Internist in Stavenhagen / Neu-
brandenburg. Im Vorwort äußert
er: „Eine krankheitsbedingte Be-
rufsaufgabe regte mich zum Nach-
denken über das Soll und Haben
meines Lebens an, mündete in
dem Versuch, mir über vieles tief-
gründiger klar zu werden, und
endete in dem Bestreben, ein Buch
entstehen zu lassen, das auch
außerfamiliär anregen und viel-
leicht sogar zu heftigen Ausein-
andersetzungen zwingen kann.“
Dieser Wunsch Thomas Bricks
dürfte Erfüllung finden. Das Buch
wendet sich vornehmlich an den
politisch motivierten Leser im
Westen und Osten der Bundesre-
publik Deutschland. Es ist bei-
spielhaft sachlich geschrieben und
darüber hinaus auf Grund seines
klaren Bekenntnisses zur Demo-
kratie und zum Christentum un-
eingeschränkt zu empfehlen. In
breitgespanntem Bogen führt
Brick den Leser durch den Le-
bensalltag der Menschen in der
damaligen DDR: „Ich wurde nicht
zum Mitläufer, Verräter und Mit-
schuldigen und nicht gebrochen.“
Um es vorweg zu sagen, die Bürger
kamen mit dem sozialistischen Sy-
stem zurecht, wie ja auch die Men-
schen mit dem Nationalsozia-
lismus zurechtgekommen waren.
In despotischen Staatswesen ge-
schieht dies durch Schweigen oder
Anpassung. Jeder, der in einer Dik-
tatur aufwächst, entwickelt
Schläue, die ihn gleich einer Öl-
haut schützt und zum Durchhalten
befähigt. Unverblümt führt Brick
aus: „Der Nationalsozialismus und
der Sozialismus haben eine Fülle
von genetischen, strukturellen und
phänomenologischen Gemein-

samkeiten.“ Und weiter heißt es –
jetzt spricht der Christ Brick: „Wie
man Nationalsozialist oder Sozia-
list werden konnte, ist historisch
und individuell nachvollziehbar,
nicht aber, daß sich jemand an den
Verbrechen beteiligte beziehungs-
weise  nach Bekanntwerden dieser
den führenden Parteien und damit
dem System treu blieb.“

Zunehmend gefesselt folgt der
Leser dem Autor durch die DDR-
Jahre. Brick wurde Mitglied der
Ost-CDU; sogenannte „Vorzeige-
christen“ waren durchaus er-
wünscht, erhöhten sie doch im
gutgläubigen Ausland die Reputa-
tion der DDR. Selbstverständlich
wurden die Christen bespitzelt, so
auch Brick. Er wußte es und hüte-
te sich, den Pfad des Schweigens
zu verlassen. Die „Stasi-Akte“ als
Lebensbegleiterin – das war hin-
länglich bekannt.

In den 80er Jahren bahnte sich
durch Gorbatschows „Glasnost“
und „Perestroika“ die schick-
salsträchtige historische Umwäl-
zung an, die zum Untergang der
DDR und zur Wiedervereinigung
der beiden Deutschlands führte:
„Gott sei Dank, und Gorbatschow
sei Dank – und vor allem den Bür-
gern im Süden der DDR sei Dank.“
Unvergessen für alle Zeit blieben
die Montagsdemonstrationen in
Leipzig.

Wie sich das Zusammenwach-
sen, Zusammenleben gestalten
würde, wußte damals niemand.
Die reine Glückseligkeit wurde es
bis heute nicht. Dennoch bleibt
Thomas Bricks Resümee unan-
fechtbar: „Es gibt keine Alternative
zur vollzogenen Einheit.“ Das ist
die Wirklichkeit. E. Knorr-Anders

Thomas Brick: „Schwarze Schafe,
rote Wölfe, Goldene Geier – Poli-
tisch-biologische Betrachtung“,
Ernst Barlach, Ratzeburg 2005,
459 Seiten, Abb., 19,80 Euro

Als sich
der junge

Zeichenlehrer
Walter Hart-

right eines Abends auf den Weg
nach London zu seiner neuen
Schülerin Laura Fairlie in Lim-
meridge House macht, begegnet er
in der Dunkelheit einer jungen
Frau. Ihr äußerst merkwürdiges
Verhalten und die Tatsache, daß sie
Limmeridge House und seine Be-
wohner aus vergangenen Tagen
sehr gut zu kennen scheint, verwir-
ren den jungen Mann zutiefst. 

Der Umstand, daß das vor ihm
stehende und so gehetzt wirkende
Geschöpf komplett in einem blen-
denden Weiß gekleidet ist und auf
der Flucht vor einem mysteriösen
Baronet zu sein scheint, unter-
streicht noch ihre bizarre nächtli-
che Erscheinung.

Fast erleichtert verhilft er der
jungen Frau, welche sich als Anne
Catherick vorstellt, zu einer

Droschke und setzt seinen Weg al-
leine fort.

„Ich befand mich gerade auf der
dunklen Seite der Straße, im Schat-
ten von Bäumen, als ich stehen
blieb und mich umsah. Auf der
gegenüberliegenden Seite der Stra-
ße schritt nicht weit von mir ein
Polizist langsam in Richtung Re-
gent’s Park. Der Wagen überholte
mich – es war eine offene Chaise,
gelenkt von zwei Männern. ,Con-
stabler!‘ rief der eine. ,Haben Sie in
dieser Straße eine Frau gesehen?‘
… Sie ist aus meiner Irrenanstalt
entflohen.‘“

Am nächsten Tag lernt Mr. Hart-
right sämtliche Bewohner von Lim-
meridge House kennen.

Schon kurz nach seiner Ankunft
ist sich Walter Hartright der Tatsa-
che bewußt, daß er Laura liebt.
Nach und nach wird immer deut-
licher, daß sie ebenso für ihn emp-
findet. Doch wie es nun mal so ist,
steht etwas zwischen ihnen und ih-

rem Glück, und zwar jenes Ver-
sprechen, das Laura ihrem Vater
auf dem Sterbebett gab, nämlich
den charmanten, aber hoch ver-
schuldeten Sir Percival zu ehe-
lichen. Zugleich trifft den Zeichen-
lehrer die Erkenntnis, daß seine
Angebetete der weißen Dame von
der Straße wie aus dem Gesicht ge-
schnitten zu sein scheint.

Der schwer verliebte Mr. Hart-
right ist zunächst gezwungen, das
Feld für den imposanten Sir Perci-
val zu räumen. Seltsam erscheint
ihm jedoch, daß Sir Percival ein ge-
steigertes Interesse daran zu haben
scheint, das zwar verwirrte, doch
harmlose Fräulein Catherick mög-
lichst schnell wieder hinter Schloß
und Riegel zu bringen ... 

Die seltsamen Ereignisse begin-
nen sich zu häufen, die Lage spitzt
sich unerbittlich zu, und alle Betei-
ligten stehen vor den selben Fra-
gen: „Wer verbirgt sich hinter Anne
Catherick?“ und „Welches Geheim-

nis trägt sie in sich, das Sir Percival
zu verbergen sucht?“ 

„Die Frau in Weiß“ gilt als der
erste Detektivroman der Weltlite-
ratur, und es wird dem heutigen
Leser mehr als Freude bereiten,
sich in die Reihe der Leser dieses
Buches seit 1860 einzureihen. 

Aufgrund der zahlreichen mit-
einander verflochtenen Hand-
lungsstränge und der Erzählweise
aus verschiedenen Perspektiven
der Beteiligten gelingt es Wilkie
Collins, den Leser mehrfach auf ei-
ne falsche Fährte zu locken.

Daß der Leser die Handlung
mal aus der Perspektive des Zei-
chenlehrers, von Miss Fairlies
Schwester oder des Anwaltes Mr.
Gilmore verfolgt, sorgt für Ab-
wechslung und wirkt spannungs-
steigernd. A. Ney

Wilkie Collins: „Die Frau in Weiß“,
dtv, München 2006, 656 Seiten,
9,90 Euro

Diese Art
zu urtei-

len‘, sagte ihm
der König ,ist
gut für Sie, der

Sie eine Schlamm- und Dreckseele
haben. Aber begreifen Sie, wenn
Sie überhaupt dazu imstande sind,
begreifen Sie, daß Menschen mit
einer edlen und hohen Seele, Men-
schen, die für die Reize der Tugen-
den empfänglich sind, sich auf Er-
örterungen über so erbärmlich und
schmähliche Grundsätze nicht ein-
lassen! Begreifen Sie, mein Herr,
daß ein Ehrenmann immer das Gu-
te thut, wenn er kann und einzig
und allein deshalb, weil es das Gu-
te ist ohne Rücksicht darauf, ob
daraus auch Vorteile entspringen.‘“

Dieudonné Thiébault (1733–
1807), der im Jahr 1765 als Profes-

sor für französische Grammatik
nach Berlin berufen wurde, um die
Schriften Friedrich II. zu korrigie-
ren, hat in „Friedrich der Große
und sein Hof“ zahlreiche eigene
Erlebnisse – wie das zitierte zwi-
schen Friedrich II. und einem Höf-
ling – aus Begegnungen mit dem
Preußenkönig festgehalten. Aber
auch von überlieferten Anekdoten
über Friedrich den Großen und
seine Familie berichtet der Franzo-
se, der Friedrich II. versprechen
mußte, kein Deutsch zu lernen, um
sein reines Französisch nicht zu
verwässern. 20 Jahre blieb er am
Hof und veröffentlichte 1804 in Pa-
ris seine Erinnerungen, die hier
vollständig und kommentiert –
Thiébault hat sich manchmal zu
sehr auf den Hoftratsch verlassen –
nachgedruckt sind. 

Thiébault lernte am Hofe des
Preußenkönigs zahlreiche Prinzes-
sinnen und Prinzen, die Gesandten
aus Frankreich, Österreich, Eng-
land und Rußland sowie die Mit-
glieder der Akademie der Wissen-
schaft kennen. Vor allem aber traf
er mit Friedrich II. zusammen, im-
mer wieder und immer in intensi-
vem Gedankenaustausch. Als Wis-
senschaftler analysierte Thiébault
den Aufbau von Staat, Verwaltung,
Auswärtigem, von Post, Transport
und Polizei. Und als Literat charak-
terisierte er treffend, einfühlsam,
aber auch keine Frivolität auslas-
send die höfische Gesellschaft in
Berlin und Europa.

Friedrich II. wird von dem Fran-
zosen als Wissensdurstiger darge-
stellt, der immer versucht, gerecht
zu sein, dem es aber nicht immer

gelingt. „Ich diktierte ihn dem Kö-
nig so, wie ich ihn in meinen Be-
merkungen vorgeschlagen hatte,
und er schrieb ihn ohne Widerrede
nach … Ich habe immer gedacht,
daß Friedrichs Benehmen in die-
sem Augenblick ihm die größte Eh-
re machte. Wohl war sein Charak-
ter fest, aber er litt eben auch an
der Krankheit der Könige: keinen
Widerspruch ertragen können,
worin ihre Eigenliebe meist nur
Unehrbietigkeit und Mangel an
Achtung sieht. Daß er selbst im
heftigsten Zorn die Sprache der
Wahrheit und der Vernunft anzu-
hören wußte, das war groß.“ Bel

Dieudonné Thiébault: „Friedrich
der Große und sein Hof“, Berlin
Story Verlag, Berlin 2005, 491 Sei-
ten, 29,80 Euro
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Von den zahlreichen an uns gerich-
teten Leserbriefen können wir nur
wenige, und diese oft nur in sinn-
wahrend gekürzten Auszügen, ver-
öffentlichen. Die Leserbriefe geben
die Meinung der Verfasser wieder,
die sich nicht mit der Meinung der
Redaktion zu decken braucht.
Anonyme oder anonym bleiben
wollende Zuschriften werden nicht
berücksichtigt.

Aufräumarbeiten im Zwinger: Die Zerstörung Dresdens durch alliierte Bomber 1945 hat viele
Deutsche traumatisiert. Romanzen vor dieser Kulisse empfinden sie als geschmacklos.
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Als Deutscher von Polen freudig empfangen Mißachtung der Vorfahren

Belgischer Genozid

Betr.: Spielfilm Dresden (Nr. 9
und 11)

Der Film wurde in den Medien
mit viel Vorschußlorbeeren
bedacht. Es wurde von mensch-
licher Bewährung angesichts des
gnadenlosen Bombenkrieges am
Beispiel Dresden gesprochen. Das
macht neugierig und skeptisch
zugleich. 

Schon zu Beginn erkennt man
den Grund des Lobes. Obwohl bei
den Nachteinsätzen der englischen
Bombermassen nur ein geringer
Prozentsatz (0,5 Prozent) abge-
schossen wurde, sind hier die Ver-
luste der Engländer ganz in den
Vordergrund gerückt und das Flä-
chenbombardement als normale
Kriegshandlung erkennbar
gemacht. Erläuterungen dazu
geben englische Einsatzbespre-

chungen mit dem Tenor der not-
wendigen totalen Bekämpfung
aller Deutschen zur Kriegsverkür-
zung und um den befürchteten
Einsatz von deutschen Wunder-
waffen rechtzeitig zu verhindern
(Krieg gegen Zivil). 

Szenen der Tötung von abge-
sprungenen Bomberpiloten, wie
querschnitthaft solche der Juden-
verspottung durch Kinder, stellen
die nötige Schuldhaltung beim
Zuschauer her (Volkspädagogik). 

Nun entwickelt sich die Liebes-
geschichte einer Krankenschwester
mit einem englischen Offizier des
Bomberkommandos, leicht verletzt
beim Fallschirmabsprung, der von
ihr als Spion eingestuft, aber
gesundgepflegt wird. Es entwickelt
sich eine Schnulze zwischen Hei-
matfilm und Schwarzwaldklinik,
sogar mit Bettszene mitten im voll-

besetzten Lazarettsaal (alle ande-
ren schlafen!).

Der Angriff nähert sich im zwei-
ten Filmteil, wieder eingeleitet von
belehrenden englischen Offiziers-
worten des Einsatzkommandos:
„Wer den Krieg anfängt, muß
büßen.“ Bomber-Harris betäubt
mit der platten These: „Je schneller
der Krieg endet, um so weniger
werden sterben.“ Dresden müsse
als „größte Stadt Ostdeutschlands“
(der Regisseur Roland Suso Richter
verwechselt hier die Landesteile
versehentlich!?) als Zivil- und
Lazarettstadt zerstört werden, um
das Ende zu beschleunigen (moral
bombing). 

Der nun dargestellte Holocaust
läuft operettenhaft ab. 

Während im wirklichen Gesche-
hen des 13. Februar 1945 annä-
hernd 650000 Brandbomben aus

800 Lancaster-Maschinen sofort
alle Dächer in Brand steckten,
spielten sich im Film im Dachstuhl
Liebes- und Entdeckungsszenen
ab. Die damals begleitend einge-
setzten 4000- und 8000pfünder-
Luftminen mit Zündverzögerung
zur Zerschlagung der Geschoß-
decken bis zur Kellerdecke und zur
Entfachung des Feuersturms wei-
chen im Film einigen „Feuerwerks-
blitzen“, deren Druckwellen nie-
manden umwerfen, und statt des
geballten Funkensturms fliegt hie
und da ein Glutstreifen vorbei. 

Der Coventry-Hinweis durfte
nicht fehlen mit dort getroffenen
Zivilisten über das eigentliche
Zielgebiet der englischen Flug-
zeug-Kriegsindustrie hinaus. 

Die Szenen im Luftschutzkeller-
bereich zeigen nicht die Massen-
Zusammenballungen in den über-

hitzten Fluchtgängen, sondern
locker belegte Räumlichkeiten,
darunter eine im Gebet durch
Selbstmord endende religiöse
Gemeindegruppe im geräumigen
Gewölbe. 

Vom disziplinierten aufopfern-
den Einsatz von Militär- und Volks-
sturmeinheiten in der acht Tage
durch Rauch vernebelten Ruinen-
stadt ist nichts zu sehen, statt des-
sen willkürlich exekutierende Sol-
daten und schon am Morgen nach
den ersten zwei Angriffen der
Nacht wird ein klarer Tag begrüßt,
an dem der korrupte Chefarzt in
der Asche (Sühnesymbol?) stirbt
und die unbeschädigt Liebenden
sich ohne Worterklärung für
immer trennen. 

Der dritte (amerikanische)
Tagesangriff der 750 Fliegenden
Festungen galt mit maximaler

Bombenlast und begleitenden
Jagdverbänden in Tiefflugforma-
tion den Überlebenden der Höl-
lennacht und der gezielten Zerstö-
rung von Lazaretten der Neustadt
(Rotes Kreuz am Dach als „Ziel-
markierer“) – im Film dezent
übergangen, wie vorher die Lei-
chenberge und Phosphor-
Schrumpfleichen, die zur Verhin-
derung von Seuchen mit Flam-
menwerfern eingeäschert wurden
und die man heute offiziell als
Opfer nicht mehr zählen mag
(siehe Menschenwürde!). 

Zuletzt sieht man die wiederauf-
gebaute Frauenkirche und Horst
Köhlers billige Mahnung: „Nie
wieder Krieg“! (sic!)

Der Rezensent schreibt als Erle-
benszeuge. E. E. Korkisch, 

Freising

Nicht Polen, sondern Sowjets waren Haupttäter

Betr.: „Mission im Herzen der
Finsternis“ (Nr. 10)

Der Kongo war von 1886 bis
1909 Privatbesitz des belgischen
Königs Leopold II. Während die-
ser 22 Jahre haben die Belgier
einen Völkermord begangen
unter den wohlwollenden Augen
Amerikas, Englands und Frank-
reichs. Diesem Völkermord fielen
zehn Millionen Neger zum Opfer.
Sie wurden getötet wie Ungezie-
fer, und viele Tausende wurden
grausam verstümmelt. 

Nie wurde Belgien angeklagt,
nie wurde auch nur ein Franc
Entschädigung gezahlt oder ein
Denkmal für die Opfer errichtet.

Es wird höchste Zeit, daß die
Menschheit von diesem Völker-
mord erfährt. Denn Mord soll ja
nie verjähren. Unsere Soldaten
haben im Kongo nichts zu suchen.
Gerhard Heydemann, Gr. Umstadt

Vor allem Schulden

Das Verbrechen der unterlassenen Hilfeleistung

Betr.: „Wie nationalistisch ist die
Globalisierung?“ (Nr. 11)

Eigentlich ja gar nicht, aber wie
sollen westeuropäische Staaten
ihre wirtschaftlichen Probleme in
den Griff bekommen, wenn sie ihre
Märkte allen öffnen?

Ich vermag mir einfach nicht
vorzustellen, wie wir unseren Bür-
gern Arbeitsplätze beschaffen wol-
len, wenn die Billiganbieter aus
aller Welt, auf deren Lohnniveau
wir nicht herabsinken können, in
unser Land strömen. 

Sicherlich ist mit Qualität noch
etwas zu bewirken, doch gibt es die
auch anderswo und notfalls wird
sie einfach kopiert. Was wollen wir
mit billigeren Produkten, wenn wir
keine Arbeit haben und die Wirt-
schaftspolitik unseres Staates vor
allem sich durch Schuldenaufnah-
me auszeichnet?

Ohne Schutzmaßnahmen für die
eigene Wirtschaft kann nach mei-
ner Meinung kein Staat auskom-
men, der sich seinen Bürgern ver-
pflichtet fühlt. Gottfried Otto, Köln

Betr.: Ostpreußen

Mein Heimatort ist Misken im
Kreis Johannisburg. 1969 bin ich,
wohl als erster Westdeutscher, mit
dem Zug von Neuss nach Masuren
gefahren, um meine dort verbliebe-
ne Schwester in Drigelsdorf nach
25 Jahren das erste Mal zu besu-
chen. Die polnische Bevölkerung

war nett und freundlich. Es waren
schöne Tage für meine Schwester.
Nach den ersten Gesprächen mit
den Leuten dort merkte ich, daß
sie sich über den Besuch eines
Deutschen sehr freuten. Auch in
der Kirche wurde ich vom polni-
schen Pastor freundlich begrüßt.
Auch in Misken waren alle sehr
gastfreundlich, wir wurden gleich

zum Essen eingeladen. So wurden
die ersten Kontakte in Richtung
Völkerverständigung geknüpft.
Berührungsängste gab es nicht.

Es hat mir so gut in meiner Hei-
mat gefallen, daß wir noch einige
Male mit der Familie im Pkw nach
Ostpreußen fuhren, und alle waren
von der schönen Landschaft begei-
stert. Kurt Zwikla, Neuss

Betr.: „General-Verdacht“ (Nr.
12)

In Berlin soll wieder einmal
eine öffentliche Einrichtung, 
hier das Hoeppner-Gymnasium,
ihren Namen verlieren, und von
der Geschichte unbeleckte Schü-
ler sollen nach einem passende-
ren Namen suchen, unter ande-

rem wird Che Guevara ge-
wünscht.

Gestern las ich in der Preußi-
schen Allgemeinen Zeitung, daß
in Tschechien noch 4 000 Überre-
ste im Zweiten Weltkrieg gefalle-
ner deutscher Soldaten seit Jah-
ren auf einem ehemaligen Fabrik-
gelände in Pappkartons zwi-
schengelagert sind. Stünde es

nicht „Generälen“ der Bundes-
wehr, auch pensionierten oder in
die Politik übergewechselten, gut
an, diesem unglaublichen Skan-
dal und dieser Mißachtung und
Entwürdigung Gefallener ein
schnelles Ende zu bereiten?

Ist das nicht alles zum Speien? 
Jürgen Niemann, 

Nördlingen

Betr.: Spielfilm „Dresden“

Man kann der barschen Kritik
von H.-J. von Leesen zum Film
„Dresden“ und dieser unglaubwür-
digen seichten Handlung zu dem
schrecklichen Hintergrund des
brennenden Dresden nur zustim-
men. Nach der guten „Quote“ die-
ses Filmstreifens könnten sich die
Filmemacher ein weiteres Epos
unter dem Titel „Erzwungene Wan-
derschaft“ einfallen lassen. Das
Drehbuch beginnt mit einer son-
nendurchfluteten Eichenallee in
Ostpreußen, auf der mehrere Pfer-
defuhrwerke gen Westen traben.
Auf den mit Blumen und bunten
Bändern geschmückten Leiterwa-
gen sitzen „fröhliche Auswande-
rer“ im Glücksgefühl ihrer „Befrei-
ung von Haus, Hof und Eigentum“
und singen frohe Wanderlieder.
Die Kolonne wird betreut und
beschützt von liebenswürdigen

Sowjetsoldaten. Am Straßenrand
steht winkend polnische Miliz und
bietet den Reisenden Kaffee an.
Natürlich gibt es auch eine Liebes-
geschichte: Ein sympathischer
Sowjetkommissar verliebt sich in
eine BDM-Führerin (mit blonden
Zöpfen), die zuvor von einem bru-
talen SS-Mann vergewaltigt wurde.
Am „Zwang“ zur Wanderschaft ist
natürlich nur Hitler schuld, und
die deutschen Soldaten bekommen
auch ihr Fett ab: Sie ziehen in
plündernden Horden jenseits der
Straße und lassen alle Dörfer bren-
nend zurück! Nur war von den
Filmgewaltigen unter der Hand zu
erfahren, man wolle diesen TV-
Streifen frühestens in zehn Jahren
senden, denn dann ist auch der
letzte lebendige Zeitzeuge tot. Es
könnte sonst einer von den „Ewig-
Gestrigen“ und „Revisionisten“
behaupten, das war doch ganz
anders! Döring v. Gottberg, Kiel

Noch sind nicht alle Zeitzeugen tot

Operettenhafte Schnulze zwischen Heimatfilm und Schwarzwaldklinik zur Volksverdummung

Betr.: „Irving zeigte nicht genü-
gend Reue“ (Nr. 8)

David Irving hat trotz mancher
Ungereimtheiten in den Augen
von Zeitzeugen Beachtliches zur
Erhellung der Geschichte des
Dritten Reiches zwischen 1933
und 1945 geleistet. 

Im Gegensatz zu seinen deut-
schen Kollegen standen Irving –
dem britischen Historiker im Sie-
gerlager – Quellen offen, die nur
er ausschöpfen konnte, ohne
sofort in den Verdacht des Revi-
sionismus zu kommen. Allerdings
blieb eine Quelle auch ihm bis
heute verschlossen. Sie liegt
wohlbehütet in den Tresoren des
britischen Geheimdienstes. Es
sind die ab Mitte 1941 durch
„Ultra“ dechiffrierten Tagesmel-
dungen der SS-Lagerkomman-
danten und SS-Einsatzgruppen-
leiter an das Reichssicherheits-
hauptamt in Berlin. 

Irvings späteres, hartnäckiges
Leugnen des Holocaust dürfte

sich auch daraus gespeist haben,
mußte aber irgendwann zum
Eklat führen. Spätestens Finkel-
steins Buch „Die Holocaust-Indu-
strie – wie das Leiden der Juden
ausgebeutet wird“ hätte Irving
warnen und nachdenklich
machen müssen. Hatte er die
Orientierung verloren? 

Bis heute gibt es noch immer
keine Antwort auf die Frage:
Warum konnten sich Hitler und
Himmler bis zum Schluß – trotz
eines ab 1943 sich pausenlos stei-
gernden Bombenterrors – auf die
Unversehrtheit der Todesmaschi-
nerie, bestehend aus Gleisanla-
gen, Gaskammern und Kremato-
rien, verlassen? 

Wer waren die Helfershelfer
und mit welcher Absicht machten
sie sich des Verbrechens der
unterlassenen Hilfeleistung schul-
dig? Alles was von alliierter mili-
tärischer Seite bisher zur Ent-
schuldigung gesagt wurde, ist
nicht schlüssig und zu widerle-
gen. So kam das Lager 1943 tat-

sächlich in die Reichweite der
westalliierten Luftwaffe. Die ganz
in der Nähe liegenden chemi-
schen Werke und andere
Rüstungsbetriebe wurden ange-
griffen, die Schornsteine der Ver-
brennungsöfen aber rauchten
weiter. 

Schwere Beschuldigungen
erhebt diesbezüglich Richard
Breitman in seinem Buch „Staats-
geheimnisse – Die Verbrechen
der Nazis von den Alliierten tole-
riert“ (Goldmann Verlag 2001).
Der israelische Präsident Mosche
Kadzav verwies in seiner Rede
zum 60. Jahrestag der Befreiung
von Auschwitz gleichfalls in diese
Richtung. 

Wäre der Holocaust bei gewoll-
tem Einsatz militärischer und
propagandistischer Mittel gar ver-
meidbar gewesen? 

Irving wird nun Zeit haben dar-
über nachzudenken. Es geht um
die Aufklärung der vollen Wahr-
heit zum Holocaust. Dieter Bock,

Burgstall

Betr.: „So nah und doch so fern“
(Nr. 11)

Sie schreiben, daß aus Ihrer
Sicht die Polen als Haupttäter der
Vertreibung der Deutschen aus
dem Osten anzusehen seien.
Meine Meinung: Es waren ein-

deutig die Sowjets beziehungs-
weise Russen.

Als Ostpreußen im Januar 1945
von feindlichen Verbänden über-
rollte wurde, befand ich mich als
Zivilistin im südlichen Ostpreu-
ßen, wo ich noch bis Mitte März
1945 leben konnte. 

Dann haben uns die Russen
abgeholt und nach Sibirien trans-
portiert.

Die Polen konnten die Vertrei-
bung der Deutschen nur unter
dem Schutzmantel der Russen
vornehmen. Inge Mai, 

Schweinfurt
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Vor etwa zehn Jahren ge-
schah es irgendwo auf ei-
nem Übungsplatz der

Bundeswehr, daß eine scharf ge-
machte Handgranate aus schreck-
lichem Irrtum in die falsche Rich-
tung geworfen wurde. Sie flog in
einen Splittergraben, in dem ein
Feldwebel mit seinen Rekruten in
Deckung gegangen war. Ihre De-
tonation hätte sicher mehrere
dieser jungen Soldaten getötet
und die anderen schwer verletzt.
Doch blitzschnell warf sich der
Feldwebel auf die Granate und
wurde von ihr zerrissen. Den Re-
kruten passierte fast nichts außer
dem Schreck und dem Entsetzen
über den Tod ihres geschätzten
Vorgesetzten.

Als ich dies damals las, stellten
sich mir ganz bedrängend drei
Fragen: Was mag den Feldwebel
in den Bruchteilen von Sekunden
vor der Explosion zu seinem Op-
fer bewogen haben Wie hätte ich
in seiner Situation gehandelt?
Hat diese Tat das Leben der jun-
gen Leute, das ihnen nun noch-
mals geschenkt war, verändert?

Vielleicht kennen die Älteren
unter uns aus dem Krieg oder die
Jüngeren aus dem Berufsalltag,
aus dem Verkehr oder anderswo-
her ähnliche Erlebnisse, verdan-
ken ihr Leben auch einem, nicht

immer tödlichen, Opfer anderer.
Leben wir nicht alle mehr oder
weniger davon, daß andere Men-
schen aus Liebe zu uns etwas
Schweres auf sich nehmen, wo-
durch wir entlastet und lebensfä-
hig gemacht werden? Mein Bru-
der und ich zum Beispiel haben
die Jahre 1945 bis 1947 in Ost-
preußen nur deshalb überlebt,
weil unsere Mutter uns zuliebe
damals Ungeheures aushielt und
erduldete.

Unser Leben gleicht einem
Schießplatz, wo wir in keinem
Graben richtig sicher sind. Von
vielen Seiten
fliegen Ge-
schosse heran,
um uns zu tref-
fen, zu verlet-
zen, auszu-
schalten. Und
wir schleudern,
wenn möglich, solche Geschosse
gerne zurück. 

Uns selbst zugunsten anderer
aufzugeben, dazu gibt es nicht
von Natur aus die Kraft und Be-
reitschaft; es widerspricht sogar
unserem Selbsterhaltungstrieb.
So vergiften böse Gedanken die
Luft zwischen uns einzelnen,
Gruppen, Parteien, Völkern, Staa-
ten und Blöcken. Und solche Ge-
danken werden schnell zu schar-
fen Worten, zu Streit, Gewalt,
Kampf, Terror und Krieg. In unse-
re Feindschaften beziehen wir oft

auch Gott ein. Wir hadern mit
ihm, weil er die Welt und uns
Menschen unvollkommen ge-
schaffen habe. Daß er nicht mit
Macht und Gewalt das Böse be-
siegt, die Welt nicht ideal macht.
So leben wir mit Gott und den
Menschen im verhängnisvollen
Kreislauf von Schuld und Vergel-
tung, wagen und schaffen es
nicht, diesen Kreislauf zu unter-
brechen.

Aber Gott hat ihn unterbro-
chen. Er ist nicht als gefühlloser,
untätiger Zuschauer – wie es sie
unter uns leider häufiger gibt –

im Himmel geblie-
ben, sondern hat
das menschliche
Verderben nicht
mehr mit ansehen
können. In Jesus
ist er zu uns ge-
kommen, hat sich

ohne Sonderrechte an unsere
Seite gestellt, hat Haß und Gewalt
auf sich gezogen, ohne selbst zu
hassen und gewaltsam zu wer-
den. Indem er sich töten ließ, statt
zu töten, sich für uns Menschen
hingab, statt sie auszunutzen,
Diener wurde, statt sich Men-
schen dienstbar zu machen, hat
er Gottes Versöhnung wahr ge-
macht. An Jesu Leben, Lieben,
Leiden und Sterben können wir
ablesen, wie Gott zu uns steht,
wie er uns Schuldige versöhnt,
damit auch wir selber versöhnen

können. „Gott war in Christus
und versöhnte die Welt mit sich
selber und rechnete ihnen ihre
Sünden nicht zu und hat unter
uns aufgerichtet das Wort von der
Versöhnung.“ – So schreibt der
Apostel Paulus im 2. Korinther-
brief, Kapitel 5, Vers 19.

Wenn ich anfangs fragte, ob die
Soldaten, denen durch den Op-
fertod ihres Feldwebels das Le-
ben neu geschenkt wurde, ihren
Lebensstil daraufhin umgestaltet
haben, so sind auch wir selbst
dringend gefragt, wie wir nach Je-
su Tod für uns leben wollen. Ob
auch wir bereit sind, anderen
Menschen zuliebe auf etwas für
uns zu verzichten. 

Nur selten ist es nötig, daß wir
uns für andere völlig aufgeben
müssen. Aber immer wieder, täg-
lich ein kleines Stück sollten wir
etwas von uns persönlich hinge-
ben, damit anderen ihr Leben et-
was leichter, erfreulicher, hoff-
nungsvoller wird. Sollten verge-
ben, wie Gott uns vergibt. Aus der
Kraft dankbaren Vertrauens zu
Gott und in versöhnter Verbun-
denheit mit den Menschen sind
wir zu Hingabe und Liebe fähig
und erfüllen so den tiefsten Sinn
unseres Lebens und unseres
christlichen Auftrags. 

Wie gut, wenn wir zu Ostern im
Blick auf uns selbst mit Paulus sa-
gen könnten: „Das Alte ist vergan-
gen, siehe, Neues ist geworden.“

Böse Gedanken 
werden schnell zu
scharfen Worten

Die Kraft dankbaren Vertrauens
Das christliche Wort zum Karfreitag und zum Osterfest  

Von KLAUS PLORIN

Idylle im Alten Land: Die Malerin Clara Telge arbeitet in der
freien Natur. Foto: Verlag

In diesen Wochen zieht es wieder
Tausende von Touristen und Na-

turfreunden in das Alte Land zur
Baumblüte. Das vor den Toren
Hamburgs liegende größte zu-
sammenhängende Obstanbauge-
biet Europas ist schon seit langem
ein beliebtes Ausflugs- und Ferien-
ziel. Auch Clara Telge, eine Schüle-
rin von Max Liebermann, zog es
einst ins Alte Land, um dort zu ma-

len. Sie kam bei der Pastorenfami-
lie Meyer in Borstel unter und
schenkte der Familie zum Weih-
nachtsfest 1910 ein reizendes Buch
mit Aquarellen und launigen Ver-
sen. Dieses „Altländer Bilderbuch“
ist nun als restauriertes Reprint in
streng limitierter Auflage in der
Buchbäcker Verlags GmbH erschie-
nen (26,50 Euro). Eine Augenweide
für Kunst- und Naturfreunde. SiS

Kleine Kostbarkeit aus dem Land 
der Äpfel und Kirschen

Einen großen Zeitraum von
mehreren Jahren habe ich
meine ganz Freizeit außer

der Schule mit der Direktion mei-
nes Puppentheaters ausgefüllt:
zwei Schulkameraden, Krebs und
Olhuus, waren dabei meine Ge-
hilfen. Eine alte Jungfrau, bei der
Olhuus wohnte, half uns die Pup-
pen, die freilich nur aus Papier
waren, ausschneiden und eiserne
Drähte daran befestigen. Sie ließ
in den Aufführungen den Papage-
no tanzen und sang dazu mit ei-
ner schönen Fistelstimme: ,Der
Vogelhändler bin ich ja, hops
heissa lustig, hopsasa!‘ was mir
die ungemischteste Freude mach-
te“, erinnerte sich der Dichter
Theodor Storm an seine frühe Ju-
gend. 

Mozarts „Zauberflöte“ und
Schillers „Räuber“ standen auf
dem Programm der jungen Thea-
terleute, doch bald wurde es ih-
nen zu langweilig, fremde Thea-
terstücke genügten ihnen nicht
mehr. Also machten sie sich dar-
an, selbst Stücke zu schreiben
und diese zur Freude ihres Publi-
kums aufzuführen. Dafür mußten
natürlich auch die Kulissen ent-
worfen werden. „Ich malte Felsde-
korationen mit unzähligen Uhus,
Fledermäusen und Teufeln mit ro-
ten Augen“, so Storm, der sich
übrigens in seiner Begeisterung
für das Papiertheater in guter Ge-
sellschaft befindet.

Thomas Mann läßt Hanno Bud-
denbrook, sein Alter Ego, die
Freude über ein solches Theater
erleben. Franz Werfel und Al-
brecht Goes waren „Regisseur,
Sprecher und Zuschauer“, und
schon Friedrich Schiller spielte
als Junge mit selbst gemalten
Pappfiguren. Der Sänger Friedrich
Fischer-Dieskau bekannte: „...
zwischen den Pappkulissen aus
dem Neuruppiner Bilderbogen
hat sich mein Schicksal geformt.“
Auch bei dem späteren Krimi-Fil-
mer Jürgen Roland war es ein Fi-

gurentheater, das ihn in seiner Ju-
gend begeisterte und mit dem er
als Sextaner Klassiker aufgeführt
hat.

Nicht immer mußten die Regis-
seure und Puppenspieler auch für
die passende Kulisse sorgen. Die
wurde meist in gedruckter Form
von entsprechenden Verlagen ge-
liefert. Joseph Scholz in Mainz
hatte um 1840
mit der Pro-
duktion begon-
nen; er ver-
wendete Vorla-
gen von Karl
F r i e d r i c h
Schinkel, dem
großen preußi-
schen Baumei-
ster, der ja auch
Bühnenbilder
entwarf. Der
B ü h n e n a u s -
schnitt war
durchschnitt-
lich 30 x 40
Z e n t i m e t e r
groß. Ab 1880
brachte Schrei-
bers Kinder-
buchverlag in
Esslingen gro-
ße Blätter im
Format 50 x 60
Zentimeter mit
P r o s z e n i u m
(Teil der Bühne
zwischen Vor-
hang und Orchester), Dekoratio-
nen und Figuren heraus. Die für
ihre Neuruppiner Bilderbogen
berühmten Verlage Gustav Kühn
und Oehmigke & Riemschneider
(in mehr als acht Jahrzehnten er-
schienen weit über 20 000 Bilder-
bögen, die an heutige Comics er-
innern) druckten auch Theaterbil-
derbögen in hohen Auflagen und
erreichten ein breites Publikum.
Eine frühe Werbeanzeige des Ver-
lags Kühn versuchte die Interes-
senten mit einem flotten Spruch
zu ködern: „Knallrot, Blitzblau,
Donnergrün, gedruckt und zu ha-
ben bei Gustav Kühn.“ Weit über
50 Verleger und Drucker veröf-

fentlichten allein in Deutschland
die beliebten Theaterbögen.

Entstanden war die Liebe zum
Theater im Miniaturfomat im frü-
hen Biedermeier. Begünstigt
durch die Erfindung der Lithogra-
phie durch Aloys Senefelder
1798, mit der man Drucke in ho-
hen Auflagen und dazu noch
preisgünstig herstellen konnte,

und durch die Begeisterung des
Bürgertums für das Theater fand
sich bald in fast jedem bürger-
lichen Haushalt ein solches Mini-
Theater. Das Welttheater in der
stillen Stube war oft auch für die-
jenigen, die sich einen richtigen
Theaterbesuch gar nicht leisten
konnten, eine gelungene Alterna-
tive. 

Allerdings war Geschicklichkeit
gefordert: Bis in die kleinsten De-
tails mußten die Vorlagen ausge-
schnitten werden, Sägen, Schmir-
geln und Leimen inbegriffen. Um
schließlich das Lieblingsstück oh-
ne Probleme über, oder besser auf
die Bühne zu bringen, brauchte

man natürlich auch den richtigen
Text. Den lieferten die Verlage
gleich mit – inklusive der Regie-
anweisungen. Die meist stark ge-
kürzten Fassungen der Stücke er-
regten zwar so manches Mal auch
ungewollte Heiterkeit im Publi-
kum, doch konnten die Akteure
mittels Blitz (durch kolophonium-
gefüllte Papierröhren) und Don-

ner (durch ein entsprechend zu
bearbeitendes Blech) die Auf-
merksamkeit wieder auf das Ge-
schehen lenken. 

Possen und Märchen wie
„Schneewittchen“, „Rotkäppchen“
oder „Aschenbrödel“ waren na-
türlich sehr beliebt, doch auch
vor großen Opern, die heute
längst zu den Klassikern zählen,
machte man nicht halt. So wurde
Carl Maria von Webers „Der Frei-
schütz“ von nicht weniger als 16
Firmen mit 25 verschiedenen Fi-
gurenbögen angeboten.

Im 20. Jahrhundert schließlich
verlor das Papiertheater an Be-
deutung. Das lag einmal an dem

Wandel in der Theaterwelt, auch
konnte sich bald jeder einen Platz
im Theater leisten. Hinzu kam na-
türlich auch die rasante Entwick-
lung der Massenmedien. Film,
Radio und später das Fernsehen
liefen dem (Papier)theater den
Rang ab. Heute sind es Sammler,
die durch Ausstellungen und öf-
fentliche Aufführungen dem zum

Kinderspielzeug
degradierten Pa-
piertheater wieder
Geltung verschaf-
fen.

In Europa gibt
es nur zwei Mu-
seen, die sich aus-
schließlich mit Pa-
piertheatern be-
schäfigen, eins im
schwedischen Ny-
köping (Gripemu-
seet, Prästgatan
12), eins im
Schloß Philippsru-
he in Hanau. Seit
1990 kann der
Freund der Minia-
turwelt im linken
Obergeschoß des
Schlosses die
Sammlung bestau-
nen. Dem Verein
Forum Papierthea-
ter, der diese Ab-
teilung betreibt,
steht auch ein
kleines Theater

zur Verfügung, in dem bis zu 30
Zuschauer Platz finden. Auf der
kleinen Bühne zeigen regelmäßig
zwei Spielgruppen aus Hanau ih-
re Stücke. Besonders begeisterte
Freunde der Miniaturwelt verges-
sen bei den Aufführungen natür-
lich nicht, ein Opernglas mitzu-
bringen.

Im kleinen Museum sind Bei-
spiele aus verschiedenen Samm-
lungen zu sehen, darunter zwei
Bühnen mit der Ausstattung zu
Wagners „Lohengrin“. Auch der
wohl beliebteste Dramatiker selbst
für kleinste Bühnen, Friedrich
Schiller, ist dort vertreten. Ihm ist
ein ganzer Raum gewidmet. Wil-

helm Tell, Maria Stuart, die Jung-
frau von Orléans, die Räuber und
Wallenstein dürfen bestaunt wer-
den. Doch auch die Moderne wird
gewürdigt, so sind unter anderem
Figuren und Kulissen aus dem
Musical „Joseph“ zu sehen. Ein
Theater in einer Streichholz-
schachtel weckt immer aufs neue
die Neugier der Besucher. Diese
kleinsten Schöpfungen sind übri-
gens auch im Museumsladen zu
erwerben.

Papiertheater ist nicht nur eine
liebenswerte Spielerei, davon ist
Helmut Wurz, der mit anderen
Sammlern das Museum erst mög-
lich machte, überzeugt: „Zahlrei-
che Inszenierungen aus dem 
19. Jahrhundert sind uns nur dank
des Papiertheaters erhalten geblie-
ben.“ Und so kümmern sich die
Hanauer nicht nur um eine Erwei-
terung der Sammlung, sie katalogi-
sieren und archivieren alte Papier-
theater, bearbeiten Anfragen von
Sammlern und Organisationen
und beraten in Fragen der Spiel-
technik. Alle zwei Jahre richten sie
darüber hinaus ein Symposium
aus, das europaweit Beachtung fin-
det. Denn nicht nur in Deutsch-
land interessiert man sich (wieder)
für diese Miniaturwelt. Internatio-
nale Festivals der Papiertheater-
freunde finden im französischen
Troyes, im britischen Ramsgate, in
New York und in Preetz statt. Dort,
in Schleswig-Holstein, treffen sich
alljährlich im September Men-
schen aus aller Welt zum größten
Festival dieser Art, tauschen Erfah-
rungen aus und beleben die alte
Tradition des Papiertheaters, von
dem der dänische Schriftsteller
Peter Høeg einmal sagte: „Es ist
nichts, nur Papier, und doch ist es
die ganze Welt.“

Das Hanauer Papiertheatermu-
seum, Schloß Philippsruhe, 63446
Hanau, ist dienstags bis sonntags
von 11 bis 18 Uhr geöffnet. Im
Internet gibt es unter www.papier-
theater-forum.de oder unter
www.invisius.de weitere einge-
hende Informationen.

»Knallrot, Blitzblau, Donnergrün«
Das Papiertheater brachte einst die große Welt in die stille Stube, heute wird es im Museum bestaunt

Papiertheater in Schloß Philippsruhe: Nur Papier und doch die ganze Welt
Foto: Papiertheatermuseum Hanau

Von SILKE OSMAN
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Wenn man die innerost-
preußische Grenze vom
polnisch in den rus-

sisch verwalteten Teil hinter sich
gelassen hat, erinnert vieles dar-
an, daß vor langer Zeit Zerstörung
das Leben der Menschen be-
stimmte. Bis heute sind an fast je-
der Ecke Reste der kriegerischen
Auseinandersetzung sichtbar. Da
sind nach 60 Jahren noch immer
deutsche Hausaufschriften und
kleine Denkmäler zu sehen, für
die man keine Zeit fand, sie zu
entfernen. Wie auf der Giebel-
wand eines kleinen Hauses das
Wort „Dünenblick“. Und wenn
man selbst noch nicht ganz 60
Jahre alt ist, beginnt es im Kopf zu
schmerzen, weil man Erzählun-
gen der Eltern kennt. Die jüngere
Generation geht damit etwas läs-
siger um und sagt sich, so ist halt
Geschichte. Alles ganz weit weg. 

Erreicht man dann die Metro-
pole von damals und auch heute
wieder, begegnet der Besucher ei-
nem Königsberg, das sich immer
mehr wieder zu dem entwickelt,
was es einmal war, zum Mittel-
punkt des Lebens in einer Region,
die von der Jugend wiederent-
deckt wird. Als Universitätsstadt
und Kulturmittelpunkt verehrt
man die alte historische Vergan-
genheit und identifiziert sich mit
ihr. Eine wohltuende Verbindung
zwischen den jungen Leuten, hü-
ben wie drüben.

Eines der besten Beispiele ist
die Rekonstruktion des schwer
beschädigten Doms, einst die her-
ausragende Dominante der Stadt.
Er ist jetzt zu einem Zentrum des
kulturellen und geistigen Lebens
geworden. Das Grabmal des Kö-
nigsberger Philosophen Imma-
nuel Kant war vollständig erhal-
ten geblieben und Ausgangspunkt
der Wiederherstellung des Doms
auf der Dominsel. Russische und
deutsche Denkmalpfleger kamen
1993 einstimmig zu der Überzeu-
gung: Der Dom kann nicht nur,
sondern muß dringend gerettet
werden. Parallel zum Neubau des
Turmes begannen 1995 Mitarbei-
ter des Sankt Petersburger wis-
senschaftlichen Forschungsinsti-
tuts damit, die Domaußenseiten
in Angriff zu nehmen. Beachtens-
wert erscheint in dem Zu-
sammenhang, daß der detailge-
treue Nachbau der Turmuhr in
der Bundesrepublik Deutschland
von russischer Seite finanziert
wurde. Die sechs Glocken im
Turm wurden in Königsberg ge-
gossen und auch die Gewölbe
wurden ausschließlich von russi-
scher Seite finanziert. 

Von deutscher Seite waren am
Dom, wie auch an anderen Pro-
jekten, der Förderverein Königs-
berg e. V., die Zeit-Bucerius-Stif-
tung und die Evangelische Kirche
in Deutschland beteiligt. Eine her-

ausragende Arbeit aller Beteilig-
ten, die 1972 mit den ersten Ver-
suchen der Rettung begann und
bis 1976 zahlreiche Sicherungs-
maßnahmen nach sich zog, bis
2001 endlich die Hauptarbeit ab-
geschlossen werden konnte. Bis
heute sind aber nicht alle ge-
wünschten Erneuerungsmaßnah-
men zu Ende gebracht. 

Vor dem Dom stehen an schö-
nen Tagen Mädchen einer höhe-
ren Schule und verkaufen selbst-
gemalte Bilder von Königsberg,
bei denen alte Motive eine große
Rolle spielen, um die Arbeiten am
Dom mit dem Erlös zu unterstüt-
zen. Und es ist mit Freude er-
kennbar, daß sie sich mit recht
guten Deutschkenntnissen ausge-
stattet an die Besu-
cher wenden. 

Es tut sich was
in Königsberg. Die
Anlagen und Spa-
zierwege am Pre-
gel und dem alten
Schloßteich sind
so einladend, wie
sie es schon für
unsere Eltern und
Großeltern waren.
Und der Haupt-
bahnhof erstrahlt
in einem Glanz
aus alten Tagen.
Die Sauberkeit
und der gepflegte
Innenbereich zeu-
gen von einer Ord-
nung, die sich
breit macht und
bis in die neuer-
standenen fünf
Einkaufszentren
von Königsberg
reicht. Mit Stolz
wird dort die neue
Generation und
der aufkommende
wir t scha f t l i che
Wohlstand demon-
striert. 

B e r n s te i n m u -
seum und Wrangel-
Turm, viele Kirchen
und Stadttore, die
Börse und die
Kunstakademie ,
sind ebenso wieder
ein Blickfang wie
die Oberpostdirek-
tion und das Stadtarchiv der Provinz
Ostpreußen, direkt an der von den
Russen „Prospekt Mira“ (Friedensal-
lee) genannten Hufenallee, einer der
großen Hauptstraßen. Und in denen
wird nach Gehör und der Regel „Wer
zuerst kommt, mahlt zuerst“ gefah-
ren. Manche Ampeln sind nur Staf-
fage, meistens fehlen sie ganz. In
eindeutiger Überzahl sind größere
deutsche Automarken zu erkennen.

Im Zentralpark steht die restau-
rierte Luisenkirche, die dem
Bombenhagel unbeschadet ent-
gangen ist. Jetzt beherbergt sie ein
Puppen- und Marionettentheater.
Zugegebenermaßen ein würdiger
Rahmen für eine so alte Form von

Theater. Im Park selbst ist ein
Kinderland errichtet und die Kö-
nigsberger beleben den Park an
sonnigen Tagen. 

Natürlich ist nicht alles Gold,
was glänzt, denn der Zoo, einst
ein Vorzeigetiergarten, stirbt an
Altersschwäche und die desinte-
ressierten Pfleger verstehen we-
nig von artgerechter Tierhaltung.
Die Sauberkeit der Tiere und der
Gehege lassen zu wünschen übrig
und machen traurig. Der Eintritts-
preis ist zwar für bundesdeutsche
Verhältnisse niedrig, aber nicht
gerechtfertigt, wenn etwa 90 Pro-
zent der Anlagen leer sind und
dem Zerfall anheimfallen. Es ist
zu befürchten, daß die Bemühun-
gen für den Bau neuer Gebäude

zu spät kommen. So ist der Zoo
kein Anziehungspunkt mehr.

Die Verkehrssituation paßt sich
den Straßenverhältnissen an, et-
was chaotisch. Die Straßenbah-
nen und Busse müssen sich teils
über desolate und hügelige, noch
mit Kopfsteinpflaster versehene
Straßen mühen. In verschiedenen
Stadtteilen haben alte Gebäude
aus Vorkriegszeiten überlebt, sind
aber dem Zerfall preisgegeben.
Ein trauriges Bild für Menschen,
die jetzt ihre ehemalige Behau-
sung noch finden. 

Erfolgversprechend und eine
bessere Zukunft verheißend sind
aber die vielen Angebote für die

Menschen, die den internationa-
len Vergleich nicht zu scheuen
brauchen. Die Kultur und die
wirklich gute Gastronomie in Kö-
nigsberg werden die Menschen
zusammenführen, neue Wege
werden dabei erkundet und be-
schritten. Die Bewohner Königs-
bergs sind begierig, sich Richtung
Westen zu öffnen. 

Ein Student sagte: „Es ist doch
schön, wie sich immer mehr Leu-
te in deutscher Sprache verstän-
digen können. Und bevor wir Kö-
nigsberger irgendwo im russi-
schen Mutterland studieren oder
in einen Beruf gehen, muß es
schon knüppeldick kommen!“ 

Sie fühlen sich alle als Königs-
berger („… unser Herz hängt dar-

an …“), auch wenn sie aus dem
entfernten Tilsit oder Insterburg
kommen. Oder vielleicht aus Pill-
koppen, dem letzten Ort vor der
Grenze zum litauisch verwalteten
Teil der Kurischen Nehrung.
Wenn man Glück hat, bekommt
man auf der Busfahrt an die Neh-
rung eine lustige und auch sehr
engagierte Begleitung an die Sei-
te. Etwa die Schriftstellerin Albi-
na Beljaewa, die im hohen Alter
mit Ehemann an die Kurische
Nehrung unterwegs ist. Klein und
quirlig, mit einer deutschen Spra-
che, die überzeugt und von der
man sich wünscht, daß alle es so
können müßten. 

„Sehen sie, da kommen immer
mehr Menschen nach Königs-
berg, ist das nicht herrlich? Und
alle wollen meine Bücher und
meinen Bernstein kaufen!“ Albi-
na verdient sich mit dem Ver-
kauf an den wenigen Touristen-
plätzen ein Zubrot. Ihr schweig-
samer Mann grinst nur bei ihren
überschwenglichen Ausführun-
gen. Die Stille und die Weite der
atemberaubenden Landschaft
der Kurischen Nehrung haben
ihn geprägt.

Albina betont, daß sie unter
junges Volk müsse, denn da pas-
sierten die Dinge, die sie in ih-
ren Beschreibungen und Bü-
chern festhalte. Viele ihrer Texte
in den Büchern schreibt sie in

russischer und
gleich daneben in
deutscher Spra-
che. Und die mei-
sten Beschreibun-
gen beschäftigen
sich mit der Hi-
storie und der
deutschen Ver-
gangenheit, die
sie niemals als
Belastung emp-
fand. 

„Sehen sie sich
die Dünen an, die
Ostsee mit hohen
Wellen auf der ei-
nen und das sanf-
te Haff auf der an-
deren Seite. Und
Menschen sind
hier an den Strän-
den so selten wie
die Elche. Wo soll
man denn sonst
hinfahren, wenn
nicht hierher?“ 

Das mit den we-
nigen Menschen
relativiert sich,
denn an den Wo-
chenenden und in
der Ferienzeit ist
schon etwas Be-
trieb. Wer aber ei-
nen kleinen Fuß-
marsch nicht
scheut, ist wirk-
lich nur mit sich
und der Natur al-
lein. Albina ist an
ihrem Verkaufs-

stand zurück und sie legt Wert
darauf, noch mit auf ein Bild zu
kommen. In der Welt sagt man
überall „Cheeeeeese“, um zu lä-
cheln. Albina sagt mit freudiger
Hingabe „Ameisenscheiße,
Ameisenscheiße …“

Die dichten Wälder rechts und
links der Straße, die man zu den
Dünen und dem Strand durch-
queren muß, haben fast schon
tropischen Charakter. In kleinen
Süßwasserteichen hat sich eine
Menge von Tieren niedergelas-
sen, die man dort nicht vermu-
tet. Frösche und Ringelnattern in
großer Zahl. Libellen, Schmet-
terlinge und bunte Käfer.

Von den Aussichtsplattformen
der großen Dünen kann man die
gewaltigen Sandformationen er-
kennen, die unendlichen Weiten
nur erahnen. Auf der einen Seite
rauscht das Meer, auf der anderen
herrscht biblische Ruhe – Erho-
lung in ihrer reinsten Form. Das
Naturschutzgebiet ist ohne großen
Tourismus in seiner urigen Form
erhalten. 

Nur bei drei kleinen Orten der
Nehrung, Sarkau, Rossitten und
Pillkoppen, kommt so etwas wie
Tourismusgefühl auf, weil man
dort eine spärliche Gastronomie
und kleine Hotels, mehr noch aber
private Unterkünfte findet. Und
das ist gut so. Eine Busverbindung
zwischen Cranz und der Staats-
grenze der Republik Litauen be-
fördert, gelegentlich nicht ganz
pünktlich, Touristen an sechs ver-
schiedene Stellen der Nehrung,
damit sie entweder ans Haff oder
an die Ostsee gelangen. Es ist rat-
sam, nicht zu vergessen, Verpfle-
gung mitzunehmen. 

Neben dem Bernstein, den man
mit etwas Glück am Ostseestrand
finden kann, ist das Nehrungsmu-
seum zu erwähnen, das sehr viel
aus vergangenen Tagen präsen-
tiert, vieles im Original und in
deutscher Sprache. 

Die Attraktion seit 1901 ist die
Vogelwarte in Rossitten, jetzt Bio-
logische Station. Besucher aus al-
ler Welt finden sich ein, um eine
Führung mitzumachen, bei der
von den Anfängen bis in die heu-
tigen Tage alles erklärt wird, was
mit dem Vogelzug zu tun hat. Vo-
gelkundler und Wissenschaftler
aus ganz Europa haben dort schon
gewirkt. In der Feldstation Fringil-
la, der Name für den häufigsten
Gast, den Buchfinken, werden die
Vögel auf ihrem Zug in den Süden
und bei der Rückkehr in großen
Fangnetzen gefangen und katalogi-
siert, untersucht, beringt und
dann wieder freigelassen. Die
Fangnetze mit riesigen Ausmaßen
werden auch „Rybachyreusen“ ge-
nannt. Sie sind im Einflugbereich
30 Meter breit und 15 Meter hoch,
bei einer Länge von fast 70 Me-
tern. An ihrem Ende befinden sich
drei kleine Kammern, in denen
die Wissenschaftler die Vögel mit
der Hand einsammeln können
und in Leinenbeuteln verstaut zur
Untersuchung bringen. Die ehe-
malige Vogelwarte ist wie eh und
je der Anziehungspunkt auf die-
sem „Landfinger“ Kurische Neh-
rung, die zu den faszinierendsten
Landschaften Europas gehört. Sa-
hara-Gefühle kommen auf, wenn
man durch die Sandwüste streift
und die bis 60 Meter hohen Dü-
nen erklimmt. 

Wilhelm von Humboldt sagte
einst: „Die Kurische Nehrung ist
so merkwürdig, daß man sie eben-
so wie Spanien oder Italien gese-
hen haben muß, wenn einem
nicht ein wunderbares Bild in der
Seele fehlen sollte !“

Gebietsdumawahlen erfolgreich angefochten
Wahlkomitee für die Königsberger Parlamentswahlen hat augenscheinlich Probleme mit der Sitzverteilung nach dem neuen Stimmrecht

Die konstituierende Sitzung
des neugewählten Parlaments

des Königsberger Gebietes, die für
den 6. April vorgesehen war, muß-
te wegen eines Skandals in den
Reihen der aus den Wahlen als
Sieger hervorgegangenen Partei
„Einiges Rußland“ verschoben
werden. Das zuständige Gericht
hatte sich die Forderung eines
Kandidaten nach Überprüfung des

Wahlergebnisses zu eigen ge-
macht. Bei der Verteilung der
Mandate auf der Parteiliste von
„Einiges Rußland“ soll es nicht
ganz mit rechten Dingen zugegan-
gen sein. Die Zusammensetzung
des Parlaments könnte sich durch
diese Gerichtsentscheidung noch
einmal wesentlich verändern.

Bei dem Kandidaten, der den
Stein ins Rollen brachte, handelt
es sich um den „Einiges Rußland“-
Politiker Konstantin Chaipow, der
in der vorausgegangenen Duma
dem Komitee für Landwirtschaft,

Bodenschätze und Ökologie ange-
hört hatte. Er hatte sich auf der Li-
ste des Stadtkreises Insterburg er-
neut zur Wahl gestellt. Bei der Ver-
teilung der Mandate aufgrund der
Stimmenzahl wurde, so sein Vor-
wurf, das Prinzip der Proportiona-
lität verletzt. Zimmerbude und
Friedland zustehende Abgeordne-
tensitze seien fälschlicherweise
Königsberg zugeschrieben wor-
den. Auf diese Weise seien Wladi-
mir Nikitin und zwei weitere Kan-
didaten aus der Gebietshauptstadt
zu ihren Sitzen im Parlament ge-

kommen. Da der Stimmenanteil
für „Einiges Rußland“ in den
Stadtkreisen Insterburg und Zim-
merbude indes höher war als in
der Pregelmetropole, stünden je-
doch ihm, Konstantin Chaipow,
sowie dem Kandidaten aus Fried-
land die Sitze im Gebietsparla-
ment zu. Wladimir Nikitin und
seine beiden Kollegen müßten ih-
re Plätze deshalb wieder räumen.

Es hat bislang noch nicht viele
freie Wahlen im Königsberger Ge-
biet gegeben, so daß Pannen, ob
beabsichtigt oder nicht, kaum ver-

wundern. Ironie des Schicksals ist
es in diesem Fall, daß das Gesetz
zur Wahl der Gebietsparlamenta-
rier vor einem halben Jahr ausge-
rechnet Mitglieder von „Einiges
Rußland“ maßgeblich mitgestaltet
hatten, um die Gebietskreise stär-
ker einzubeziehen.

Das Wahlkomitee hat zehn Tage
Zeit, die Richtigkeit seiner Sitz-
verteilung nachzuweisen. Einen
vergleichbaren Fall hat es bei ei-
ner Wahl der Gebietsduma noch
nicht gegeben. Es ist damit zu
rechnen, daß das Wahlkomitee al-

le Vorwürfe zurückweisen wird.
Möglicherweise werden auch
noch mehr Kandidaten anderer
Parteien als ohnehin schon Be-
schwerde einreichen. Zwei Du-
maabgeordnete, Alexander An-
dreew und Alexander Kolodij
(beide von der Liberalen Partei
Rußlands), haben dies bereits ge-
tan, mit der Begründung, daß
zwei „Schirinowskij-Anhänger“
auf ungesetzliche Weise in die
Duma gelangt seien. Diese Auffas-
sung teilt übrigens auch Konstan-
tin Chaipow.

Es tut sich was im Königsberger Gebiet
Was der Autor des Buches »Schwerin war so nah« in der Ostpreußenmetrople und auf der Kurischen Nehrung erlebte

Von MANUELA

ROSENTHAL-KAPPI

Von Eberhard Traum

Der Königsberger Dom ist zu einem Zentrum des kulturellen und geistigen Lebens geworden.
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Lewe Landslied,
liebe Familienfreunde,
Ostern, das liebliche Fest, ist nun
endlich gekommen, und der
Osterhase kann seine Eier zwi-
schen den Frühlingsblumen ver-
stecken, deren späte Blüte allge-
mein beklagt wird – na ja,
wir alten Ostpreußen waren
es ja gewohnt, daß der Früh-
ling bei uns seinen eigenen
Kalender hatte. Er kam spät,
aber wenn er dann kam,
brach die Blütenfülle fast
über Nacht herein – man
denke nur an die blauen Tep-
piche von Leberblümchen in
den noch lichten Laubwäl-
dern. Und am Karfreitag kam
die erste Sauerampfersupp’
auf den Tisch – die muß ich
noch heute kochen, denn Fa-
milie und Freunde jiepern
danach. 

Ja, und meine Ostpreußi-
sche Familie jiepert nach
schönen Geschichten mit Er-
folgen. Die pflegte ich sonst
zu Ostern als gesammelte
„Überraschungseier“ zu prä-
sentieren, aber ich habe in
den letzten Folgen schon so
viele gebracht, daß ich von
diesem Osterrezept abweichen
muß. Daß heißt nicht, daß mein
Krepsch leer ist, im Gegenteil,
und ein paar positive Ergebnisse
will ich doch bringen, aber es
müssen auch neue Fragen gestellt
werden, damit sie nicht ablagern.
Und so wird es wohl ein buntes
Osterkörbchen,
das ich schnell
füllen will.

Da ist ein Dan-
kesbrief von
Dirk Oelmann
aus Oranien-
burg, der nach
seinen Verwand-
ten, vor allem
nach Paul und
Werner Kreft
aus Danzig
suchte. Er kann
eine ganze Reihe
von Informatio-
nen auflisten,
die er erhalten
hat, zumeist
über Paul Kreft,
* 1893 in Wer-
theim / West-
preußen. Der vom damaligen Re-
gime Verfolgte verstarb am
10. Dezember 1944 auf der Burg
Vaihingen, genannt Schloß Kal-
tenstein. Sein Name steht auf
dem Ehrenmal, das 1949 für die
hier bestatteten 27 Opfer an der

Ringmauer errichtet wurde. Herr
Oelmann bekam hierzu einen
Auszug aus einer Veröffentli-
chung über die Geschichte von
Burg Vaihingen, in der besonders
das historische Umfeld beleuch-
tet wird, und die auch eine Abbil-

dung der Gedenkstätte enthält.
Außerdem erhielt er zu Paul Kreft
noch viele weitere Informationen
wie Zeitungsausschnitte und Be-
lege über den Aufenthalt des im
Ersten Weltkrieg Verwundeten in
mehreren Lazaretten sowie ein
Foto, das Paul Kreft zeigen soll.

Zu Werner Kreft
kamen nicht so
viele Zuschrif-
ten, aber immer-
hin konnte Herr
Oelmann das
Geburtsdatum
seines Verwand-
ten erfahren, der
das letzte Mal
im Herbst / Win-
ter 1944 am
Bahnhof Schu-
litz bei Brom-
berg gesehen
wurde, wo auch
dessen Familie
wohnte. Noch
spärlicher waren
die Spuren, die
zu der Familie
Krebs aus Sü-

ßenberg führen sollten. Dort be-
saßen die Großeltern von Herrn
Oelmann, Robert und Hedwig
Krebs, einen Bauernhof, von dem
nur noch ein paar Steine und ein
Apfelbaum geblieben sind, wie
der Enkel bei einem Besuch fest-

stellen mußte. Immerhin bekam
er einige Informationen vor allem
zu Großmutter Hedwig, eine ge-
borene Kulbarsch aus Bleichen-
fahrt, auch ein entfernter Ver-
wandter wurde gefunden, aber
leider konnte der sich nicht mehr

an Einzelheiten erinnern. Joa, joa,
de Tied leppt … die Zeit läuft –
leider! Aber immerhin habe ich
über die Fülle von Zuschriften
gestaunt, die Herr Oelmann er-
halten hat. Das ist ja nicht immer
so. Und manchmal ist es leider
auch zu spät …

Wie mir Herr Werner Hüb-
schen mitteilen mußte, der nach
der ehemaligen Rot-Kreuz-
Schwester Hildegard Faesel such-
te, mit der er als Sanitäter zuletzt
in einem Lazarett in Bederkesa
zusammen gearbeitet hatte. Zu-
letzt: Das war im November 1945!
Nach 60 Jahren hatte Herr Hüb-
schen die Kameradin von einst
nicht vergessen und immer über
ihr Schicksal nachgedacht, denn
die aus Tilsit stammende, in
Ebenrode geborene Ostpreußin
konnte ja nicht in ihre Heimat zu-
rück. Ach, hätte sich Herr Hüb-
schen doch nur eher an uns ge-
wandt, wenigstens nur ein paar
Monate früher, denn die Gesuch-
te ist am 19. September vergange-
nen Jahres verstorben. Genau ein
Vierteljahr später hatte Herr
Hübschen seinen Brief geschrie-
ben! Das ist schmerzlich, auch für
mich, denn ich hatte in unserer
Familienkolumne geschrieben:
„Es ist durchaus möglich, daß die
Gesuchte noch lebt und diesen
Suchwunsch liest, das wäre eine

Überraschung für Herrn Hüb-
schen …“ Und zuerst war es auch
eine sehr erfreuliche, denn er er-
hielt aus unserm Familienkreis
die Anschrift eines Halbbruders
der Gesuchten, der ihm dann lei-
der ihr Ableben mitteilen mußte.

„Das schmerzte sehr“,
schreibt Herr Hübschen. „Sie
war verheiratet und lebte mit
ihrer Familie in Bremerha-
ven. So habe ich aber wenig-
stens die Gewißheit, daß sie
bis kurz vor ihrem 83. Ge-
burtstag ihr Leben leben
konnte – ein kleiner Trost für
mich. Meinen innigsten Dank
für Ihre große Mithilfe bei ei-
ner schier aussichtslosen Su-
che nach einem Menschen,
von dem ich 60 Jahre lang
nichts wußte …“

Immer wieder tauchen al-
te Fotos auf, die jahrzehnte-
lang in Alben und Schubla-
den aufbewahrt wurden und
die jetzt einen großen Er-
innerungswert haben. Nicht
nur für diejenigen, die dar-
auf abgebildet sind, sondern
auch für deren Familien.
Das gilt besonders für die
Vertriebenen, die keine oder

nur wenige Bilder aus alten Zei-
ten besitzen. So übersandte uns
Herr Günter Scholz aus Hanno-
ver ein Foto, von dem er glaubt,
daß es vielleicht die Familien
der beiden Soldaten interessie-
ren könnte, die auf ihm abgebil-
det sind. Das Foto entstand, als
der kleine Günter Scholz mit
Mutter und Schwestern auf der
Flucht aus Schlesien bei Ver-
wandten in Radmeritz unter-
kam. Die Soldaten waren bei
dieser Familie einquartiert. Sie
stammten beide aus Ostpreußen
und waren damals im April
1945 sehr in Sorge um ihre An-
gehörigen, weil sie von ihnen
keine Nachrichten hatten. Die
Namen sind Herrn Scholz noch
geläufig: Kontroschowitz und
Wicoreck. „Es waren sehr an-
ständige Jungen mit besten Ma-
nieren“, erinnert sich Günter
Scholz (Gartenheimstraße 32 A
in 30659 Hannover 51).

Frühlingsfrohe Ostertage und
ein fleißiges „Hoaske-Poaske“ (so
hieß der Osterhase bei uns in
sehr, sehr alten Zeiten!) wünscht 

Eure

Ruth Geede

Am 28. Januar marschierten
sie [die Russen] am Vormit-

tag in Rhein ein. Sie blieben nur
einen Tag. 24 Bürger wurden er-
schossen, unter anderem Opitz
und Frau, Engler und auch Kin-
der. Ich ließ sie Anfang Februar
hier auf dem Friedhof begraben.“
Die Zeilen stammen aus einem
Brief von Max Masuch, nachzule-
sen im Lötzener Heimatbrief
Nr. 33 / März 1977 auf den Seiten
16 und 17. Das dort beschriebene
Grab wurde bis in die 70er Jahre
von einer unbekannten Person ge-
pflegt. Es wurde sogar ein Holz-
kreuz aufgestellt. Wahrscheinlich
witterungsbedingt ist das Kreuz
mittlerweile umgestürzt und liegt
auf dem Grab, wie die Grabstätte
überhaupt einen trostlosen An-
blick bietet im ansonsten gepfleg-
ten Rheiner Friedhof.

Nun hat die Stadtverwaltung
Rhein den Beschluß gefaßt, den
Friedhof neu zu ordnen. Im Klar-
text heißt das, daß alte, ungepfleg-
te Gräber eingeebnet werden sol-
len. Dieser Beschluß wurde wohl-
wissend um die Reichweite und
Bedeutung dieser Maßnahme im
Internet veröffentlicht. Es wurde

auch dazu aufgerufen, daß sich
Angehörige oder pflegende Perso-
nen melden. Die Stadtverwaltung
Rhein hat so ihre Pflicht zur Be-
kanntgabe erfüllt.

Um die im Kriege gefallenen
Soldaten kümmert sich der Volks-
bund Deutsche Kriegsgräberfür-
sorge in Kassel, aber für die zivi-
len Opfer des Krieges – und das
waren nicht wenige – fühlt sich
niemand zuständig.

Der ehemalige Pfarrer der Kir-
chengemeinde Rhein Fryderyk
Tegler sowie Heinz Koppenhagen
und Herbert Banik möchten dazu
beitragen, daß die Menschen, die
damals der brutalen Gewalt zum
Opfer fielen, nicht vergessen wer-
den. Ihnen schwebt so etwas wie
eine kleine Gedenkstätte vor. 

Der Versuch der Drei, den To-
ten Namen zu geben, war bisher
nur geringer Erfolg beschieden.

Mit seinem Versuch, die Namen
der Opfer mit Hilfe seines großen
Bekanntenkreises in Erfahrung
zu bringen, ist Heinz Koppenha-
gen bisher nicht sehr weit ge-
kommen. Definitiv sind bisher
nur neben den von Max Masuch
aufgeführten Erwachsenen Ewald
Wierofski und eine einjährige
Tochter von Lotte Lys. Nicht ein-
mal die von Max Masuch ge-
nannte Zahl von 24 Erschie-
ßungsopfern ist definitiv, denn
bei der telefonischen Unfrage ist
auch die Zahl 36 genannt wor-
den.

Wer hier Aufklärung bringen
kann, wer weitere Opfernamen
kennt, wer zu den Ereignissen am
28. Januar 1945 in Rhein sach-
dienliche Hinweise geben kann
oder wer mitmachen will bei der
Gestaltung und Pflege der Grab-
stätte, der wende sich an Heinz
Koppenhagen, Johann-Josef-Wolf-
Straße 20, 50189 Elsdorf, Telefon
(0 22 71) 6 12 48, Pastor Fryderyk
Tegler, Hauptstraße 18, 21379
Scharnebeck, Telefon / Fax (0 41
36) 91 05 73, oder Herbert Banik,
Im Spich 16, 40489 Düsseldorf,
Telefon (02 11) 72 38 99. H. K.

Wer liegt in diesem Grab?
Eine verwahrloste Grabstätte in Rhein wirft Fragen auf und droht eingeebnet zu werden

Die Grabanlage im September letzten Jahres Foto: Banik
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Ruth Geede Foto: privat

Günter Scholz (ganz vorne in der Mitte) mit Mutter und Schwestern auf
der Flucht aus Schlesien bei Verwandten in Radmeritz, umrahmt von den
ostpreußischen Soldaten Kontroschowitz (links) und Wicoreck (rechts)

✁
Gerne sende ich Ihnen auch kostenlos und unverbindlich weiteres Informationsmaterial zu.

Sie finden uns auch im Internet unter: http://www.ostpreussen-video.de
Dort können Sie auch unsere aktuellen Kataloge herunterladen.

Bitte Bestellschein ausfüllen und senden an: Ostpreußen-Video Oliver Rieckmann
Sandbergenweg 11 · 21423 Winsen · Fax: 01212-6-125-51-945

E-Post: ostpreussen-video@email.de
Bitte beachten Sie folgendes:

Die Filme werden nach Eingang Ihrer Bestellung in dem gewünschten Format
produziert. Ich betreibe das Archiv nur nebenberuflich, so dass es zu Wartezeiten

kommen kann. Gerne beantworte ich Ihre schriftlichen Anfragen.

Best.-Nr. Menge Titel VHS* DVD* Preis

* bitte ankreuzen ✗
Lieferung gegen Rechnung, Versandkostenpauschale € 3,95 / Auslandslieferung gegen
Vorkasse, es werden die tatsächlich entstehenden Portogebühren berechnet. Videofilme,
CDs, DVDs und MCs sind vom Umtausch ausgeschlossen.

Vorname: Name:

Straße, Nr.: PLZ, Ort:

Telefon: Ort, Datum: Unterschrift:

Filmname Best.-Nr:
Stadt Allenstein, € 29,95 O-0001
Stadt Allenburg € 29,95 O-0001a
Stadt Angerburg, € 29,95 O-0002
Stadt Angerapp, € 29,95 O-0003
Stadt Arys, € 21,95 O-0004
Stadt Bartenstein, € 39,95 O-0007
Stadt Drengfurt, € 21,95 O-0008a
Stadt Gehlenburg, € 21,95 O-0009
Stadt Lötzen, € 39,95 O-00112
Stadt Braunsberg T.1-4, Jew. € 29,95 O-0014
Ostseebad Cranz, € 21,95 O-0015
Stadt Domnau, € 29,95 O-0023
Stadt Ebenrode, € 29,95 O-0024
Stadt Friedland, € 29,95 O-0035a
Kirchspiel Gerdauen (Stadt), € 39,95 O-0037
Kirchspiel Gr. Friedrichsdorf, € 21,95 O-0038
Kirchspiel Gilge, € 39,95 O-0039
Stadt Gilgenburg, € 21,95 O-0040
Stadt Goldap T. 1- 3, jew. € 29,95 O-0041
Stadt Guttstadt, € 39,95 O-0049
Stadt Heiligenbeil, € 29,95 O-0051
Kirchspiel Heinrichswalde, € 29,95 O-0053
Kirchspiel Heydekrug-Land, € 21,95 O-0057
Stadt Insterburg T. 1- 4, jew. € 29,95 O-0062
Kirchspiel Kreuzingen, € 29,95 O-0069
Kurische Nehrung, € 39,95 O-0072
Kirchspiel Kinten, € 21,95 O-0107
Stadt Labiau, € 39,95 O-0109
Stadt Landsberg, € 29,95 O-0110
Stadt Liebemühl, € 29,95 O-00111a
Stadt Lyck, € 39,95 O-0114
Herbst in Masuren, € 29,95 O-0123
Stadt Mehlsack, € 29,95 O-0124
Stadt Memel T. 1 – 4, jew. € 29,95 O-0125
Stadt Mohrungen, € 39,95 O-0131
Stadt Neidenburg, € 39,95 O-0135
Kirchspiel Neukirch+Weidenau, 
€ 29,95 O-0137
Stadt Nikolaiken, € 29,95 O-0138
Kirchspiel Nordenburg
(Stadt), € 29,95 O-0139
Traumhaft schönes Oberland! T.1+2
€ 39,95 O-0140/141
Stadt Ortelsburg, € 39,95 O-0143
Stadt Osterode T. 1, € 29,95 O-0145
Kirchspiel Palmnicken, € 21,95 O-0149
Stadt Pillau, € 29,95 O-0151
Kirchspiel Plicken, € 29,95 O-0152
Kirchspiel Pogegen, € 29,95 O-0153
Stadt Pr. Holland T1 + 2, € 39,95 O-0154
Stadt Pr. Eylau, € 29,95 O-0156
Stadt Ragnit, € 39,95 O-0160
Stadt Rastenburg, € 39,95 O-0163
Kirchspiel Rauterskirch, € 29,95 O-0167
Stadt Rhein, € 21,95 O-0168
Kirchspiel Saugen, € 39,95 O-0176
Kirchspiel Schillen, € 29,95 O-0179
Stadt Schippenbeil, € 29,95 O-0180
Kirchspiel Seckendorf, € 21,95 O-0187
Stadt Sensburg, € 39,95 O-0188
Stadt Seeburg, € 29,95 O-0190
Stadt Tapiau, € 29,95 O-0194
Stadt Tilsit T. 1 – 6, jew. € 29,95 O-0198
Trakehnen ruft!, € 21,95 O-0205
Stadt Treuburg, € 29,95 O-0206
Stadt Wormditt, € 29,95 O-0213
Stadt Zinten, € 39,95 O-0216 a
Stadt Saalfeld, € 21,95 O-0221
Stadt Kreuzburg, € 21,95 O-0223
Kirchspiel Haselberg, € 39,95 O-0226
Kirchspiel Rautenberg + Steinkirch
€ 21,95 O-0229
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ZUM 105. GEBURTSTAG
Heß, Elisabeth, geb. Kruck, aus

Lehmfelde, Kreis Ebenrode,
jetzt Koloniestraße 1, 32339
Espelkamp, am 15. April

ZUM 99. GEBURTSTAG
Wolff, Franz, aus Ellerbach, Kreis

Ebenrode, jetzt Kiefernstraße
31, 45525 Hattingen, am 13.
April

ZUM 98. GEBURTSTAG
Roggun, Anni, aus Lyck, jetzt Rü-

desheimer Straße 115, 64295
Darmstadt, am 20. April 

ZUM 97. GEBURTSTAG
Grübler, Emmi, geb. Matulat, aus

Kralene, Kreis Insterburg und
Weidenau, Kreis Tilsit-Ragnit,
jetzt Wiershäuser Weg 69,
34346 Hannoversch-Münden,
am 19. April

Sinagowitz, Eduard, aus Neiden-
burg, jetzt Ahlfeldstraße 4, Pfle-
geheim, 04177 Leipzig, am 18.
April

ZUM 96. GEBURTSTAG
Franck, Heinrich, aus Wehlau,

Klosterstraße, jetzt Rosenstraße
6, 23714 Malente, am 20. April

Orzessek, Otto, aus Seenwalde,
Kreis Ortelsburg, jetzt Schlett-
stadter Straße 14, 65203 Wies-
baden, am 21. April

Rusch, Margarete, aus Gerwen,
Kreis Gumbinnen, jetzt Hafen-
straße 9, 21502 Geesthacht, am
18. April

ZUM 95. GEBURTSTAG
Brusberg, Elisabeth, geb. Eske, aus

Kleinpreußenwald, Kreis Gum-
binnen, jetzt Flughafenweg 49,
46519 Alpen, am 23. April

Jansen, Friedrich, aus Lindenort,
Kreis Ortelsburg, jetzt Senioren-
zentrum Findorff, Walsroder
Straße 1, 28215 Bremen, am 18.
April

Kröske, Frieda, geb. Golimbus, aus
Auersberg, Kreis Lyck, jetzt Al-
tenzentrum St. Franziskus, An-
nenstraße 16, 49624 Löningen,
am 21. April

Moritz, Martha, geb. Kalinka, aus
Alexbrück, Kreis Ebenrode, jetzt
Oberdorff 22, 24582 Brügge, am
8. April

ZUM 94. GEBURTSTAG
Gronies, Anna, geb. Jeworutzki,

aus Altkirchen, Kreis Ortels-
burg, jetzt Höscheider Straße
75, 42699 Solingen, am 19. April

Scherello, Erich, aus Heldenfelde,
Kreis Lyck, jetzt Ostenfelderstra-
ße 22, 48361 Beelen, am 17.
April

Schumann, Hilde, geb. Lippert,
aus Baringen, Kreis Ebenrode,
jetzt Goebenstraße 5, 30161
Hannover, am 3. April

Skibba, Helene, aus Diebauen,
Kreis Treuburg, jetzt Ludwig-
Auerb. 9, 77960 Seelbach, am 17.
April

Wunderlich, Helene Frieda, geb.
Mauer, aus Weidlacken, Kreis
Wehlau, jetzt Magdeburger Stra-
ße 2, 39221 Biere, am 21. April 

ZUM 93. GEBURTSTAG
Czulczio, Helene, geb. Petzlitz, aus

Kechlersdorf, Kreis Lyck, jetzt
Kapuzinerstraße 13-15, 97318
Kitzingen, am 20. April

Drobeck, Helene, geb. Annies, aus
Neukirch, Kreis Elchniederung,
jetzt Sertürnerstraße 11, 33104
Paderborn, am 18. April 

Endrikat, Emma, geb. Engelhard,
aus Kummeln, Kreis Ebenrode,
jetzt Am Schimmelkämpche,
40699 Erkrathorf, am 7. April

Gerwin, Frieda, geb. Dombrowski,
aus Lyck, Morgenstraße 29, jetzt
Doormannsweg 21, 20259 Ham-
burg, am 23. April

Kretschmann, Ella, geb. Flenske,

aus Theerwischwalde, Kreis Or-
telsburg, jetzt Einumerstraße 17,
31135 Hildesheim, am 22. April 

Lemke, Marianne, aus Lyck, jetzt
Friedrich-Ebert-Straße 137-159,
41236 Mönchengladbach, am
22. April 

Liedtke, Frieda, geb. Harnak, aus
Balga, Kreis Heiligenbeil, jetzt
Alte Eisenberger Straße 25,
67304 Kerzenheim, am 20. April

Majewski, Franz, aus Neuendorf,
Kreis Lyck, jetzt Windmühlen-
weg 47, 32584 Löhne, am 19.
April

Waschk, Käthe, geb. Fildmann,
aus Kölmersdorf, Kreis Lyck,
jetzt Ziethenstraße 8, 47445
Moers, am 22. April 

ZUM 92. GEBURTSTAG
Brassat, Minna, geb. Thomas, aus

Eichenfeld, Kreis Gumbinnen,
jetzt Paradiesgasse 9, 89597
Munderkringen, am 23. April

Criee, Emma, geb. Wiechert, aus
Bladiau, Kreis Heiligenbeil, jetzt
Martfelderweg 9, 58332
Schwelm, am 18. April 

Kangowski, Eduard, aus Krokau,
Kreis Neidenburg, jetzt Boren-
weg 20, 18057 Rostock, am 20.
April

Kayss, Erna, geb. Romanowski,
aus Freidorf, Jägersd., Kreis Nei-
denburg, jetzt Schwalbenweg 21,
33803 Steinhagen, am 17. April 

Nobars, Gertrud, geb. Pupkalies,
aus Tilsit, jetzt Lipperstraße 5,
45078 Osnabrück, am 23. April

Sokolis, Meta, geb. Patz, aus Fröh-
lichshof, Kreis Ortelsburg, jetzt
Kilverstraße 139, 32289 Röding-
hausen, am 21. April

Sonnenstuhl, Frieda, geb. Scharf-
schwerdt, aus Stolzenburg, Kreis
Heiligenbeil, jetzt Plöner Straße
25, 23795 Plön, am 9. April

Wachtel, Herta, geb. Endom, aus
Rockeimswalde, Kreis Wehlau,
jetzt Kirchweg 8, 31559 Hohn-
horst, am 21. April 

ZUM 91. GEBURTSTAG
Fietkau, Hellmuth, aus Alt-Ukta,

Kreis Sensburg, jetzt Königsber-
ger Straße 5, 53721 Siegburg,
am 20. April

Fritschka, Martha, geb. Bernotat,
aus Birkenmühle, Kreis Ebenro-
de, jetzt Florian-Geyer-Straße
55, 39116 Magdeburg, am 7.
April

Gollan, Berta, geb. Koppel, aus
Mensguth, Kreis Ortelsburg,
jetzt Marderweg 22, 45663
Recklinghausen, am 22. April

Gutowski, Helene, geb. Gryzick,
aus Gorlau, Kreis Lyck, jetzt
Overbergstraße 126, 58099 Ha-
gen, am 19. April 

Kerschgens, Else, aus Heldenfel-
de, Kreis Lyck, jetzt Friedrich-
Ebert-Straße 13, 52222 Stolberg,
am 23. April 

Meyer, Martha, geb. Jedamski, aus
Bunhausen, Kreis Lyck, jetzt Ro-
sengartenweg 1, 49565 Bram-
sche, am 17. April

Rostek, Elli, geb. Lehwald, aus
Mohrungen, jetzt Hannöversche
Straße 152, App. 11, 37077 Göt-
tingen, am 21. April

Schmidt, Ernst, aus Deeden, Kreis
Ebenrode, jetzt Grafenweg 13,
26345 Bockhorn, am 3. April

ZUM 90. GEBURTSTAG
Charchola, Ida, aus Königswalde,

Kreis Lyck, jetzt Weststraße 12,
59505 Bad Sassendorf, am 23.
April

Dannowski, Hedwig, geb. Kru-
pinski, aus Kölmersdorf, Kreis
Lyck, jetzt Im Rehwinkel 31,
47443 Moers, am 22. April

Geyer, Gertrud, geb. Janutta, aus
Statzen, Kreis Lyck, jetzt Klara-
straße 63, 48529 Nordhorn, am
22. April

Haring, Ella, geb. Ringies, aus
Kuckerneese, Kreis Elchniede-

rung, jetzt Weingärten 45, 06110
Halle / Saale, am 19. April

John, Charlotte, aus Lyck, jetzt
Louis-Pasteur-Straße 1, 25524
Itzehoe, am 21. April

Katzmarzik, Cäcilie, geb. Zakrews-
ki, aus Fröhlichshof, Kreis Or-
telsburg, jetzt Akazienstraße 11,
47447 Moers, am 18. April

Kintzel, Frederike, geb. Skindzel,
aus Kölmersdorf, Kreis Lyck,
jetzt Eickedorfer Straße 4, 28215
Bremen, am 17. April

Kleemann, Hildegard, aus Lyck,
jetzt Bennweg 9, 63619 Bad Orb,
am 18. April

Menzel, Elfriede, geb. Sadek, aus
Sonnau, Kreis Lyck, jetzt Schöne
Aussicht 12, 29549 Bad Beven-
sen, am 21. April

Mollenhauer, Martha, aus Tapiau,
Kreis Wehlau, jetzt Angerhauser
Straße 8, 47259 Duisburg, am 17.
April

Richert, Albert, aus Pobethen,
jetzt Max-Eydt-Straße 153,
72760 Reutlingen, am 20. April 

Schmidtke, Walter, aus Eschen-
berg, Kreis Elchniederung, jetzt
Fichtestraße 1, 89231 Neu-Ulm,
am 22. April 

Tetzlaff, Horst, aus Borschimmen,
Kreis Lyck, jetzt Rosenbergweg
12, 32699 Extertal, am 23. April

Wolf, Ella, geb. Kischel, aus
Pörschken, Kreis Mohrungen,
jetzt zum Frembeck 52, 29351
Eldingen, am 16. April

ZUM 85. GEBURTSTAG
Albrecht, Frieda, aus Burgkam-

pen, Kreis Ebenrode, jetzt Das-
sower Straße 27, 23923 Schön-
berg, am 14. April

Blume, Margarete, geb. Felgendre-
her, aus Eichkamp, Kreis Eben-
rode, jetzt Gleimstraße 12,
38820 Halberstadt, am 20. April

Broschat, Herta, aus Heldenfelde,
Kreis Lyck, jetzt Twedge 16,
39343 Nordgermersleben, am
17. April

Burbulla, Gertrud, geb. Rzadkows-
ki, aus Friedrichshagen, Kreis
Ortelsburg, jetzt Littumer Dorf-
straße 9, 27308 Kirchlinteln, am
23. April 

Czarnetzki, Elisabeth, geb. Bor-
chert, aus Steinhof, Kreis Sens-
burg, jetzt Gartenweg 1, 79312
Emmendingen, am 17. April 

Denda, Otto, aus Eschenwalde,
Kreis Ortelsburg, jetzt Kump-
straße 57, 57610 Altenkirchen
am 17. April 

Gosdzenski, Hildegard, aus Kam-
pen, Kreis Lötzen, jetzt Gilder-
hauser Straße, AWO-Haus,
48599 Gronau, am 22. April 

Hartmann, Anita, geb. Waitkus,
aus Kuckerneese, Kreis Elchnie-
derung, jetzt Peter-Spahn-Straße
12, 65375 Oestrich-Winkel, am
22. April

Hedfeld, Waltraut, geb. Palicks,
aus Kuckerneese, Kreis Elchnie-
derung, jetzt Am Weitblick 21,
58091 Hagen, am 21. April 

Hennig, Anna Marie, geb. Faust,
aus Paterswalde, Kreis Wehlau,
jetzt Lützowstraße 12, 33330
Gütersloh, am 18. April

Ilg, Irmgard, geb. Dorowski, verw.
Palluck, aus Lyck, Kaiser-Wi-
helm-Straße 32, jetzt Am Son-
nentau 18, 27798 Hude, am 20.
April 

Jortzik, Irmgard, aus Neuendorf,
Kreis Treuburg, jetzt Zappenweg
8 b, 24211 Preetz, am 17. April

Kaiser, Hildegard, geb. Monetha,
aus Wiesenhöhe, Kreis Treu-
burg, jetzt Schönewerdaer Stra-
ße 3, 06571 Bottendorf, am 21.
April

Katschakowski, Horst, aus Ortels-
burg, jetzt Friedenstraße 14,
16348 Gr. Schönbeck, am 17.
April

Lange, Hildegard, geb. Papajewski,
aus Gartenau, Kreis Neiden-
burg, jetzt Bodelschwinghstraße
34 g, 49324 Melle, am 17. April 

Liebert, Gerda, geb. Gurgsdies, aus
Ansorge, Kreis Elchniederung,
jetzt Uhlandstraße 3, 55257 Bu-
denheim, am 20. April

Lochner, Anna, geb. Müller, aus
Birkenmühle, Kreis Ebenrode,
jetzt Iresweg 1, 23858 Reinfeld /
Holstein, am 4. April

Matukas, Gertrud, geb. Kralewski,
aus Erlental, Kreis Treuburg,

jetzt Michigan City / Mi, JN
46360 / USA, am 23. April

Neumann, Kurt, aus Poppendorf,
Kreis Wehlau, jetzt Oberelsun-
ger Straße 6, 34289 Zierenberg,
am 23. April

Nikolaisen, Ella, geb. Dietrich, aus
Kloken, Kreis Elchniederung,
jetzt Hörgensweg 67, 22523
Hamburg, am 20. April 

Nikutowski, Hedwig, geb. Erwin,
aus Ortelsburg, jetzt Pommern-
weg 9, 24145 Kiel, am 19. April 

Pitz, Gerhard, aus Schölen, Kreis
Heiligenbeil, jetzt Bachstraße
31, 24534 Neumünster, am 22.
April

Raul, Kurt, aus Steinkendorf, Kreis
Lyck, jetzt Eversteiner Straße 25,
37639 Bevern, am 17. April

Reimer, Georg, aus Tilsit, jetzt
Stettiner Straße 7, 45889 Gelsen-
kirchen, am 10. April

Smollich, Frieda, geb. Oprotko-
witz, aus Petersgrund, Kreis
Lyck, jetzt Am Schütthook 169,
48167 Münster, am 21. April

Vorrath, Christel, geb. Bliewe, aus
Tawe, Kreis Elchniederung, jetzt
Wagrierweg 92, 22455 Ham-
burg, am 18. April

Waschk, Alfred, aus Rübenzahl,
Kreis Lötzen, jetzt Donaustraße
38, 38120 Braunschweig, am 20.
April

ZUM 80. GEBURTSTAG
Andresen, Liesbeth, geb. Pfeiffer,

aus Vierbrücken, Kreis Lyck,
jetzt Albertsweg 4, 25813 Hu-
sum, am 20. April

Bednarski, Gertrud, geb. Brand-
stäter, aus Kattenau, Kreis Eben-
rode, jetzt Ostpreußenstraße 53,
40822 Mettmann, am 14. April

Belusa, Kurt, aus Neuendorf, Kreis
Treuburg, jetzt Landestraße 32,
21776 Wanna, am 18. April

Bleier, Gertrud, geb. Podlesch, aus
Prostken, Kreis Lyck, jetzt Stadt-
stieg 5 a, 37083 Göttingen, am
21. April

Böhmer, Ursel, geb. Erismann, aus
Hohenwalde / Laurashof, Kreis
Heiligenbeil, jetzt Konrad-Ade-
nauer-Straße 49, 57572 Nieder-
fischbach, am 23. April

Brendecke, Hildegard, geb. Wi-
schnat, aus Ibenberg, Kreis
Elchniederung, jetzt Weberstra-
ße 4, 99734 Nordhausen, am 20.
April

Däullary, Frieda, geb. Klinger, aus
Baringen, Kreis Ebenrode, jetzt
Birkenweg 1, 84137 Vilsbiburg,
am 22. April

Dominik, Traugott, aus Alt Key-
kuth, Kreis Ortelsburg, jetzt
Blendstatt 40, 74523 Schwäbisch
Hall, am 19. April 

Hinrichs, Gerda, geb. Mallwitz,
aus Argenfelde, Kreis Tilsit-Rag-
nit, jetzt Oderstraße 22, 26160
Bad Zwischenahn, am 20. April 

Hühn, Jutta, geb. Kroehnert, aus
Köllm. Linkuhnen, Kreis Elch-
niederung, jetzt Bäckerweg 5,
21502 Geesthacht, am 22. April 

Kilanowski, Helga, geb. Schulz,
aus Lyck, jetzt Kradepohlsmüh-
lenweg 1 a, 51469 Bergisch
Gladbach, am 18. April

Kuske, Gertrud, geb. Kliewer, aus
Lindental, Kreis Elchniederung,
jetzt Diesselbachstraße 40,
40589 Düsseldorf, am 22. April

Leipart, Vera, geb. Timsries, aus
Kripfelde, Kreis Elchniederung,
jetzt Garterlaie 29, 42327 Wup-
pertal, am 19. April

Lenk, Benno, aus Eisenberg, Kreis
Heiligenbeil, jetzt Rosenweg 10,
97980 Bad Mergentheim, am 18.
April 

Marquardt, Hedwig, aus Al-
brechtswalde, Kreis Mohrun-
gen, jetzt Bühlerweg 51, 25348
Glückstadt, am 18. April 

Müller, Heinz, aus Kortmedien,
Kreis Wehlau, jetzt Kühler
Grund 8, 31749 Auetal, am 21.
April

Pustlauk, Franz, aus Rheinland,
Kreis Wehlau, jetzt Auf dem Pa-
penberg 2, 31535 Neustadt, am
19. April

Raeder, Hans, aus Eydtkau, Kreis
Ebenrode, Flurstraße 2, jetzt
Finndorffstraße 13, 27721 Rit-
terhude, am 12. April

Rapski, Ursula, geb. Kaminski, aus
Richtenberg, Kreis Treuburg,
jetzt Birkenweg 8, 89186 Illerrie-
den Wangen, am 22. April

Ratz, Ewald, aus Amalienhof,
Kreis Ebenrode, jetzt Conring-
straße 6, 38464 Gr. Twülpstedt,
am 3. April

Riedel, Emma, geb. Gusek, aus
Lehmanen, Kreis Ortelsburg,
jetzt Am Rehm 18, 22926 Ah-
rensburg, am 23. April 

Ruthke, Grete, geb. Gerken, aus
Biothen, Kreis Wehlau, jetzt Ger-
kenfelder Weg 25, 22941 Ham-
moor, am 18. April

Rutkat, Fritz, aus Randau, Kreis
Ebenrode, jetzt Schneidemühl-
erstraße 23, 28755 Bremen, am
13. April

Schneider, Dorothea, aus Rohren,
Kreis Ebenrode, jetzt Bohldamm
23 A, 29525 Uelzen, am 21. April

Schöwe, Hildegard, geb. Kattanek,
aus Samplatten, Kreis Ortels-
burg, jetzt Heinrich-Weimann-
Weg 18, 41751 Viersen, am 17.
April 

Schramm, Grete, geb. Knies, aus
Gr. Klingbeck, jetzt Dechower
Weg 7, 23909 Ratzeburg, am 18.
April

Soldanski, Walter, aus Maldanen,
Kreis Ortelsburg, jetzt Franken-
weg 1, 59494 Soest, am 18. April 

Sowa, Meta, geb. Gradtke, aus Nar-
zym, Kreis Neidenburg, jetzt
Märkische Straße 37, 45888 Gel-

senkirchen, am 20. April 
Strazim, Heinz-Werner, aus Löt-

zen, jetzt Krämerstraße 18,
41334 Nettetal, am 17. April 

Struckmann, Christel, geb. Worat,
aus Schwentainen, Kreis Treu-
burg, jetzt Drei Nr. 9 / Holnis,
24960 Glücksburg, am 20. April

Strunz, Willi, aus Kleinsommers-
höfen, Kreis Elchniederung, jetzt
Gutenbergstraße 10, 97080
Würzburg, am 19. April

Supp, Hedwig, geb. Stuhlemmer,
aus Adlig Linkuhnen, Kreis
Elchniederung, jetzt bei Ines
Worms, Birkenweg 13 B, 64295
Darmstadt, am 23. April

Szech, Kurt, aus Milussen, Kreis
Lyck, jetzt Drosselweg 17, 53119
Bonn, am 20. April

Wechsler, Gerda, geb. Kalupke,
aus Rauschmünde, Kreis Eben-
rode, jetzt Hermann-Kolb-Straße
29, 90475 Nürnberg, am 17.
April

Wedmann, Willi, aus Tapiau,
Schleusenstraße, Kreis Wehlau,
jetzt Mylowitzer Straße 3, 27578
Bremerhaven, am 22. April 

Wegener, Charlotte, geb. Junga,
Aus Alt-Christburg, Kreis Moh-
rungen, jetzt Lohrbergweg 15,
53227 Bonn 3, am 17. April

Wendrich, Klaus, aus Scharfeneck,
Kreis Ebenrode, jetzt Lund 9,
25875 Schobühl, am 18. April

Zapka, Werner, aus Montwitz,
Kreis Ortelsburg, jetzt Linden-
straße 95, 52525 Heinsberg, am
19. April

Zielke, Alfred, aus Wargienen,
Kreis Wehlau, jetzt Dellestraße
61 A, 40627 Düsseldorf, am 18.
April 

ZUR DIAMANTENEN HOCHZEIT
Borutta, Gerhard, aus Insterburg,

Strauchmühlenstraße 10, und
Frau Erika, geb. Brosz, aus In-
sterburg, Siehrstraße 22, jetzt
Honeggerstraße 9, 65193 Wies-
baden, Telefon (06 11) 52 43 35,
am 9. April

Jestrimsky, Paul, aus Schönfeld,
Kreis Preußisch Holland, und
Frau Inge, geb. Waas, jetzt Pom-
merby 19, 24351 Damp, am 20.
April

Vehse, Erwin, aus Berlin, und Frau
Edith, geb. Schönfeld, aus Leip,
Kreis Osterode, jetzt Pückler-
straße 43, 10997 Berlin, am 6.
April

ZUR GOLDENEN HOCHZEIT
Kyewski, Heinz, und Frau Gertrud,

geb. Upadek, aus Groß Schön-
damerau, Kreis Ortelsburg, jetzt
Glatzer Straße 6, 59872 Mesche-
de, am 21. April

Hampel, Reinhard, und Frau Edith,
aus Hochmühlen, Kreis Ebenro-
de, jetzt Starenstraße 36, 48599
Gromau, am 22. April 

Der Vorsitzende der Ostpreu-
ßischen Landesgruppe

Schleswig-Holstein, Edmund Fer-
ner, freute sich über die vielen Be-
sucher, die zum „Preußentag“ ge-
kommen waren. 

Der Vorsitzende freute sich, sei-
nen Landsleuten an diesem Tag
zwei sehr informative Vorträge,
die er selbst hielt, präsentieren zu
können. Die Themen lauteten: 

„Friedrich Wilhelm von Preußen
‚Der Soldatenkönig’ – eine Biogra-
phie“, und „Die Entstehung Preu-
ßens am 18. Januar 1701“. Wer Ed-

mund Ferner, Schulleiter im Ruhe-
stand, kennt, weiß um die infor-
mative Qualität seiner Ausführun-
gen. 

Zur Landesgruppe Schleswig-
Holstein gehören noch 28 Orts-
gruppen. Diese Landesgruppe
zählt zu den größten der LO. Fer-
ner berichtete über die Partner-
schaft der Insel Fehmarn zu Nid-
den / Ragnit. Es werden Lehrer
und Schüler ausgetauscht. Aus-
führlich wurde über die Wieder-
geburt der Kirche Arnau in Ost-
preußen gesprochen. Der Turm
wurde bereits im Jahr 2002 fertig-
gestellt. 

An den Anfang seines Vortrages
zum Kieler „Preußentag“ stellte
Ferner die preußischen Tugenden:
1. Die klassische Rechtsschöpfung
Preußens; 2. Rechtsstaatliches
Denken;  3. Preußische Toleranz;
4. Preußisches Beamtentum; 5.
Mehr „sein“ als „scheinen“; 6.
Preußische Sparsamkeit; 7. Preußi-
sche Unbestechlichkeit; 8. Sinn
für Ordnung; 9. Preußen als Kul-
turträger. 

In seinem informativen Vortrag
arbeitete Edmund Ferner be-
sonders den fundamentalen

Unterschied zwischen der gegen-
wärtigen und der preußischen po-
litischen Klasse heraus, der be-
sonders in der Einstellung zur
persönlichen und staatlichen Ver-
schuldung deutlich wird. Als Kö-
nig Friedrich I. von Preußen im
Jahr 1713 starb, hinterließ er sei-
nem Nachfolger Friedrich Wil-
helm I., dem späteren Soldatenkö-
nig, einen zerrütteten und ver-
schuldeten Staat. Die Personalko-
sten für die staatlichen Bedienste-
ten und die Aufwendungen für die
Hofhaltung verschlangen den
größten Teil der öffentlichen Ein-
nahmen. Nur durch größte An-
strengung, Sparsamkeit und Stren-
ge konnte Preußen wieder gesun-
den. 

Der Vorsitzende beendete diese
eindrucksvolle Veranstaltung mit
einem Vers von Manteuffel mit der
Überschrift „Was ist Preußen“: 

„Preußen ist weder Volkstum
noch Rasse. Preußen ist Haltung
und niemals Masse. Preußen ist
Pflicht nach Immanuel Kant.
Preußen ist Treue zu Volk und
Land. Dienen der Sache bis in den
Tod – und Griff zu den Waffen
erst in allerhöchster Not.“

»Preußentag«
Eine Geisteshaltung und ihr verpflichtendes Erbe

Edmund Ferner versteht es
unterhaltsam zu informieren.
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Heilbronn – Auf der Hauptver-
sammlung mit Vorstandswahl hat-
te Lm. Gröning wieder das Amt
des Wahlleiters übernommen. Ge-
wählt wurden: Vorsitzender Heinz
Dombrowski, Stellvertreter Günt-
her Wichmann, Schatzmeisterin
Jutta Cziesso, Schriftführer Martin
Müller, Frauenreferentin Elfrieda
Gregor, Kassenprüfer Rolanda
und Alfred Bach, Beisitzer Wil-
helm Cziesso, Christel Masur und
Heinz Zemke. Alle Kandidaten
wurden einstimmig gewählt.
Ludwigsburg – Montag,, 24. April,
15 Uhr, Frühlingsfest im „Kraut-
hof“, Beihinger Straße 27.
Schwenningen – Donnerstag, 27.
April, 14 Uhr, Treffen der Wan-
dergruppe vor dem „Rietenzen-
trum“. Festes Schuhwerk ist erfor-
derlich.

Erlangen – Dienstag, 25. April,
14.30 Uhr, Treffen der Frauengrup-
pe im Jugendzentrum Frankenhof,
Raum 20.
Nürnberg – Freitag, 21. April, 15
Uhr, Jahreshauptversammlung mit
Wahlen in den „Tucherstuben“ am
Opernhaus.

HEIMATKREISGRUPPEN
Heilsberg / Rößel – Montag, 24.
April, 9.30 Uhr, Ausflug nach Tem-
plin ab S-Bahnhof Potsdam. An-
meldung umgehend bei Familie
Marquardt, Telefon (03 31) 2 70 39
06.
Tilsit-Stadt, Tilsit-Ragnit – Sonn-
abend, 29. April, 15 Uhr, Ratsstu-
ben JFK, Am Rathaus 9, 10825
Berlin. Anfragen Tilsit: Heinz-
Günther Meyer, Telefon 2 75 18
25. Ragnit: Emil Drockner, Telefon
8 15 45 64. 

Oberhavel – Die Heimatfreunde
trafen  sich in der Gaststätte Nie-
gisch. Anlaß war das alljährliche
Frühlingsfest der Ostpreußen. Je-
de Dame erhielt am Einlaß ein
Frühlingstöpfchen. Der Landes-
vorsitzende Horst Haut wünschte
allen Landsleuten frohe und ange-
nehme Stunden. Der Chor „Viva la
Musica“ eröffnete das Frühlings-
fest. Auch das vorgetragene „Änn-
chen von Tharau“ ließ bei vielen
die Augen feucht werden. Der
stimmgewaltige Chor sang sich in
die Herzen der Teilnehmer. Am

Schluß wurden alle aufgefordert,
gemeinsam mit dem Chor, die
schönsten Frühlingslieder zu sin-
gen. Lm. Haut bedankte sich bei
dem Chor und würdigte dessen
bisherige Auftritte, Die Chorleite-
rin Frau Stache wählt immer wie-
der neue Formen des Auftrittes
aus. Frau Ortmann und Herr Har-
tung trugen sehr lustige Geschich-
ten vor. Auch die älteste Teilneh-
merin, Frau Zunker, war mit zwei
Vorträgen dabei. Sie wurde mit ei-
nem großen Rosenstrauß geehrt.
Mit 91 Jahren nimmt sie an allen
Veranstaltungen teil und bereitet
sich immer auf einen Auftritt vor.
Eine weitere Teilnehmerin über-
raschte mit einem tollen Vortrag
über „das Essen einst und heute
und über die Cholsterinchen im
Blut“. Der ganze Saal war begei-
stert. Frau Haut gab anschließend
Informationen bekannt und ver-
teilte den Rundbrief. An der ge-
mütlichen Kaffeetafel und bei so
manchem Glas Wein wurden dann
Erinnerungen ausgetauscht. 

Bremen – Mittwoch, 26. April, 19
Uhr, Ostpreußisch-Baltisch-Lite-
raturabend in der „Stadtwaage“,
Langenstraße 13. Motto: „Kind-
heit, o wunderliche Zeit“. Eintritt:
5 Euro, Mitglieder 3 Euro. Die Ge-
schäftstelle erreicht man in der
Parkstraße 4, 28209 Bremen, Tele-
fon (04 21) 3 46 97 18.
Bremerhaven – Freitag, 21. April,
15 Uhr, mit der Weserfähre geht es
auf die andere Seite nach Blexen.
Im Weserschlößchen wird gemüt-
lich Kaffeegetrunken. Kosten: 3
Euro für die Rückfahrkarte und
6.50 Euro für das Kaffeegedeck.
Jürgen Sandmann und Wolfgang
Paul leiten die „Seefahrt“. – Sonn-
abend, 28. April, 15 Uhr, Treffen
der Frauengruppe. Kostenbeitrag
für Kaffee und Kuchen: 4 Euro. –

Auf der Jahreshauptversammlung
wurde Helene Dorn, für 50 Jahre
Mitgliedschaft, mit einem „Preu-
ßenadler“ geehrt. Die gleiche Aus-
zeichnung erhielt die stellvertre-
tende Stadtverordnetenvorstehe-
rin Lisa Kargoscha für ihre jahre-
lange Verbundenheit mit den Ost-
preußen in Bremerhaven. Eine
Dankurkunde erhielt das Ehepaar
Ursula und Erwin Karp für 20jäh-
rige Mitgliedschaft. Vorsitzende
Marita Jachens-Paul hatte zuvor
rund 60 Landsleute begrüßt, be-
sonders die Ehrenmitglieder Ma-
rianne und Paul Baumgardt, den
Vorsitzenden der Gemeinschaft
der kurischen Haffdörfer, Alfred
Adebahr, das älteste aktive Mit-
glied „Don Alfredo“ Kruse, die Ly-
rikerin Hildegard Jauß sowie die
Malerin Inge Kies und die Vorsit-
zende der örtlichen Pommern,
Brigitte v. Twistern. Lisa Kargoscha
rief in ihrem Grußwort dazu auf,
den Gedanken an die Heimat auf-
recht zu erhalten und Brücken-
bauer zu den Menschen im heuti-
gen Ostpreußen zu sein. Grüße
sandte der Landesvorsitzende
Helmut Gutzeit. Jachens-Paul
konnte in ihrem Arbeitsbericht
von einem regen Vereinsleben
2005 berichten, Schatzmeister
Wolfgang Paul von einer gesunden
Kasse. Der Vorstand wurde auf
Antrag der Kassenprüferin Irene
Schlichting einstimmig entlastet.
Neuwahlen fanden diesmal nicht
statt. Alice Schwiedop vom Vor-
stand der Frauengruppe erstattete
den Bericht für 2005, die Leiterin
Sigrid Schubert gab die geplanten
Veranstaltungen für 2006 bekannt.
Der stellvertretende Vorsitzende,
Werner Wedall, dankte Marita Ja-
chens-Paul für ihre aufopferungs-
volle Arbeit mit einem Rosen-
strauß. Auf eine Veranstaltung soll
besonders hingewiesen sein: das
80jährige Jubiläum der als „Verein
heimattreuer Ostpreußen an der
Unterweser“ 1926 gegründeten
Gruppe, das gleich doppelt ge-
feiert wird. Am 22. September als
Festakt in den Räumen des BEW-
„Hauses am Blink“ mit dem Spre-
cher der LO, Wilhelm v. Gottberg,
dem Rosenau-Trio und Bremerha-
vener Vertretern aus Politik, Ver-
waltung und anderen ostdeut-
schen Gruppen. Am 27. Oktober
findet das Stiftungsfest im „Bar-
lach-Haus“ statt. mit Werner We-

dell und Irmgard Poller wurde ein
zweiter Delegierter und eine Er-
satzdelegierte der Gruppe zur De-
legiertenversammlung des BdV-
Bremerhaven gewählt. Erste Dele-
gierte ist Sigrid Schubert. Nach
den beiden Heimatliedern warb
Marita Jachens-Paul in ihrem
Schlußwort um Zusammenhalt al-
ler Ost- und Westpreußen sowie
um Treue zur LO.

LANDESGRUPPE
Sonntag, 21. Mai, 14 Uhr, Fahrt zur
Dittchenbühne zum Besuch der
Theateraufführung „der Strom“
von Max Halbe. Abfahrt des Bus-
ses ab Kirchenallee (Hauptbahn-
hof) 14 Uhr. Kaffeetrinken 16 Uhr,
Theateraufführung 16 Uhr. Rück-
fahrt gegen 18.30 Uhr. Gesamt-
preis einschließlich Kaffeetafel
und Eintritt 25 Euro (ohne Bus-
fahrt 15 Euro). Anmeldungen bei
Lm. Bridszuhn, Telefon 6 93 35 20.

HEIMATKREISGRUPPEN
Insterburg – Freitag, 5. Mai, 14.30
Uhr, Treffen der Gruppe in der
„Postkutsche“, Horner Landstraße
208. Gemütliches Beisammensein
und Schabbern. – Dienstag, 9. Mai,
Tagesausflug nach „Kalifornien“
an der Ostsee.
Sensburg – Sonntag, 23. April, 15
Uhr, gibt es Osterüberraschungen
im Polizeisportheim, Sternschan-
ze 4, 20357 Hamburg. 

BEZIRKSGRUPPEN
Billstedt – Dienstag, 2. Mai, 15
Uhr, Treffen im Restaurant „Für’n
Appel und ’n Ei“, Möllner Landstr.
27, Billstedt (im Ärztehaus am
Marktplatz). Die Treffen sind kul-
tureller Natur (Heimatgeschichte,
Literatur, Erlebniserzählungen,
Plachandern, Ausflüge und ande-
res mehr). Gäste sind herzlich
willkommen. Kontakt: Annelie Pa-
piz, Telefon (0 40) 73 92 60 17.
Hamburg-Bergedorf – Freitag, 28.
April, 15 Uhr, Treffen im Sozialen
Zentrum, Ludwig-Rosenberg-Ring
47. Dort wird die Ausstellung „Der
Weißstorch – Oadeboar in Ost-
preußen“, auf 13 Bildtafeln im Ge-
dichten und Geschichten gezeigt.
Hamm / Horn – Sonntag, 23.
April, 14 Uhr, Frühlingsfeier im
Seniorentreff, Am Gojenboom, ne-
ben dem U-Bahn Parkplatz Hor-
ner Rennbahn. Nach der gemein-
samen Kaffeetafel mit selbstge-
backenem Kuchen gibt es wieder
Humor und Tanz mit Peter. Bitte
bringen Sie Freunde und Bekann-
te mit. Tischreservierung auf
Wunsch bitte bei Siegfried und Gi-
sela Czernitzki, Telefon 6 93 27 24.
Harburg / Wilhelmsburg – Mon-
tag, 24. April, 15 Uhr, Heimatnach-
mittag im Gasthaus Waldquelle,
Höpenstraße 88 (mit dem Bus 443
bis Waldquelle). Der Frühling soll
mit Gesang begrüßt werden.

Darmstadt – Vorsitzender Ger-
hard Schröder begrüßte die Gäste
und warb noch einmal für die
Fahrt zum Ostpreußischen Lan-
desmuseum in Lüneburg (nähere
Informationen und Anmeldungen,
Telefon 0 61 51 / 14 87 88). An-
schließend würdigte er den 90.
Geburtstag von Ruth Geede, die
trotz ihres hohen Alters noch im-

mer für das „Ostpreußenblatt“ ak-
tiv ist. Er erinnerte auch an den
175. Geburtstag von Ernst Wi-
chert, der am 11. März 1831 in In-
sterburg geboren und von seinen
Zeitgenossen sehr geschätzt und
viel gelesen wurde. Leider ist sein
Werk heute nahezu vergessen.
Dennoch gibt es einen Einblick in
den Zeitgeschmack und das ge-
schichtliche Selbstverständnis der
Bismarckzeit. Seine historischen
Dramen und Romane befassen
sich vor allem mit der Geschichte
Preußens. Sein literarisches Ge-
samtwerk erschien 1896 bis 1902
in einer 18-bändigen Ausgabe.
Von der Landesdelegiertentagung
in Gießen zitierte Schröder den in
Königsberg geborenen früheren
hessischen Justizminister Christe-
an Wagner mit einen neuen Auf-
gaben als stellvertretender Lan-
desobmann. Mit einem mundart-
lichen Gedicht leitete der Zweite
Vorsitzende Erwin Balduhn die
Kaffeetafel ein. Die Geburtstags-
kinder begrüßte Anni Oest. In ei-
ner Informationsveranstaltung der
Polizei sprach Oberkommissar
Fred Hosse von der kriminalpoli-
zeilichen Beratungsstelle über das
Thema „Wie schütze ich mich vor
Kriminalität im Alltag?“ Er brach-
te ein breitgefächertes Programm
der verschiedensten Fälle und er-
läuterte alle Tricks in punkto
Diebstahl, Raub und andere Ei-
gentumsvergehen. Nach seinem
interessanten Bericht stellte er
sich lange den Fragen der Zuhö-
rer, von deren Seite reges Interes-
se herrschte.
Erbach – Sonnabend, 18. April,
fällt die Zusammenkunft auf
mehrfachen Wunsch hin aus.
Frankfurt / Main – Donnerstag, 27.
April, 14 Uhr, Plachandernach-
mittag im Haus der Heimat, Porth-
straße 10.
Gelnhausen – Von der Ortsgruppe
wird vom 13. bis 18. April ein Hilf-
stransport durchgeführt, der mit
großer Hilfe des Main-Kinzig-
Kreises nach Masuren geht. Es
wurde wieder viel für die Johanni-
ter-Stiftung und Bedürftige der
deutschen Minderheit in Sens-
burg zusammengetragen. – Eine
Seminarfahrt vom 6. bis 12. Juni,
veranstaltet vom Europäischen
Bildungswerk Wiesbaden, geht
nach Allenstein, Nikolaiken und
Lötzen. Das Thema wird die ge-
meinsame erlebte Geschichte von
Deutschen und Polen sein und
wie man damit umzugehen hat.
Die junge Generation wird in den
Dialog eingebunden sein. Die Teil-
nehmerzahl ist allerdings auf 25
Personen begrenzt. Auskunft er-
teilt Margot Noll, Telefon (0 60 51)
7 36 69. – Auf der Jahreshauptver-
sammlung bedauerte man allge-
mein den fehlenden Nachwuchs,
die Nachkommen aus den eigenen
Reihen. Deshalb wird es bei Wah-
len auch immer schwieriger, Mit-
glieder für die Vereinsarbeit zu
finden. Bei den durchgeführten
Wahlen gab es folgende Ergeb-
nisse: Erste Vorsitzende blieb
Margot Noll, Stellvertreter wieder
Helmut Goebel, Kassierer ist
weiterhin Manfred Reuter und
neuer Schriftführer wurde Eber-
hard Traum. Die drei Beisitzer
sind Hildegard Reuter, Katja Malk-
mes und Gerda Metzdorf. Eine im-
mer wichtiger werdende Position
teilen sich Hannelore Mertins und
Renata Gogné, die Transporte
übernehmen, wenn ältere Mitglie-
der nicht selbständig zu den Ver-
sammlungen kommen können.
Als Kassenprüfer konnten Elisa-
beth Kröhne und Renata Gogné
gewonnen werden. Als Gastredner
kam der Ehrenvorsitzende der
Gruppe Hanau, Ewald Okrafka,
der trotz seines hohen Alters von
89 Jahren, einen Bericht über die
Arbeit auf Bundesebene lieferte.
Er war aus russischer Gefangen-
schaft 1952 zurückgekehrt. Und
nun ist er noch immer in vielen
Gremien tätig, sorgt sich um den
Dialog der ehemaligen Kontrahen-
ten und den Aufbau eines Mu-
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Friedhelm Schülke wurde am
29. August 1958 als zweiter

Sohn des Landwirtes Adolf Schül-
ke und seiner Ehefrau Käthe in
Klötze (heute Kreis Salzwedel /
Altmark) geboren. Sein Heimatort
Kunrau liegt nur fünf Kilometer
von der ehemaligen innerdeut-
schen Grenze entfernt. Das Leben
am Rande des Sperrgebietes war
nachhaltig von der unnatürlichen
Spaltung Deutschlands, dem DDR-
Grenzregime und der Zwangskol-
lektivierung geprägt. Früh lernte
der junge Altmärker, Verantwor-
tung für seine drei jüngeren Brü-
der zu übernehmen. Oft waren
auch landwirtschaftliche Aufga-
ben zur Unterstützung der Eltern
zu verrichten. Dennoch verlebte
Friedhelm Schülke eine glückli-
che, unbeschwerte Kindheit in ei-
nem noch traditionellen länd-
lichen Umfeld. 

Von 1965 bis 1975 besuchte
Friedhelm Schülke die Polytechni-
sche Oberschule in Kunrau, die er
als Klassenbester mit Auszeich-
nung verließ. Aber der Weg zum
Abitur wurde ihm versperrt, weil
er aus Glaubens- und Gewissens-
gründen nicht an der sozialisti-
schen Jugendweihe der DDR teil-
nahm. So konnte Schülke kein
Sprachenstudium aufnehmen,
sondern mußte sich mit einer
Ausbildung zum Elektroniker im
Kernkraftwerk Greifswald-Lub-
min begnügen. Hier fand er je-
doch Anschluß an eine evangeli-
sche Jugendgruppe und lernte da-

durch die ostpreußische Familie
Schukat in Anklam kennen, mit
der ihn nach mehreren Schik-
ksalsschlägen bald eine tiefe
Freundschaft verband. Das Thema
Ostpreußen – in der DDR bearg-
wöhnt – spielte seitdem eine gro-
ße Rolle, bis hin zu Briefkontakten
in das Königsberger Gebiet seit
1982 und der ersten Ostpreußen-
fahrt im Jahre 1988. 

An der politischen Wende von
1989 / 1990 wirkte Friedhelm
Schülke in Anklam aktiv mit: Er
vervielfältigte und verteilte Flug-
blätter, nahm an Versammlungen
und Demonstrationen teil. Die
Öffnung der innerdeutschen
Grenze erlebte er am 17. Novem-
ber 1989 in seiner altmärkischen
Heimat bei Böckwitz-Zicherie.
Nach der ersehnten Wiederverei-
nigung erfolgte seine offizielle ver-
waltungsrechtliche Rehabilitie-
rung als verfolgter Schüler, doch
ohne jeglichen Ausgleich. Bereits
am 9. März 1991 gehörte Fried-
helm Schülke zu den Gründern
des BdV-Kreisverbandes An-
klam. Nicht zuletzt dank seines
Einsatzes kommen dort bis heute
oft 500 Besucher und mehr zu
den Heimattreffen. Auch um die
zehn Rathaus-Austellungen in
Anklam zum Thema „Ostpreu-
ßen, Flucht und Vertreibung“ hat
sich Schülke verdient gemacht. 

Im Mai 1991 waren Manfred
Schukat und Friedhelm Schülke
aus Anklam unter den Ersten,
die das Königsberger Gebiet be-

suchten und mit einer Bielefel-
der Delegation die Wiederauf-
stellung des Elch-Denkmals in
Gumbinnen erlebten. Es folgten
zahlreiche Hilfstransporte. 1992
zählten Schukat und Schülke zu
den Mitbegründern der Landes-
gruppe der Landsmannschaft
Ostpreußen in Mecklenburg-
Vorpommern, Friedhelm Schül-
ke zunächst als Schriftführer und
später als 2. Landesvorsitzender.
Beide sind auch wesentlich für
die seit zehn Jahren regelmäßig
stattfindenden Landestreffen
verantwortlich, die ansprechend
gestaltet und mit fast 2000 Gä-
sten immer gut besucht sind.
Ebenso wurde am 24. September
1995 das erste Denkmal für
Flüchtlinge und Heimatvertrie-
bene in Mecklenburg-Vorpom-
mern nicht zufällig in Anklam
errichtet. 

Durch die landsmannschaftli-
che Arbeit kam es schließlich
zur beruflichen Umorientierung
Schülkes in einem Reisedienst.
So ist er jährlich mit über 1500
Landsleuten und Gästen vor al-
lem in den drei Teilen Ostpreu-
ßens unterwegs, aber auch in
Westpreußen, Hinterpommern,
Schlesien und dem Sudetenland
mit unzähligen Kontakten zu den
dort verbliebenen Landsleuten,
den heutigen Bewohnern und
Verwaltungen. Auch zu allen
sechs Deutschlandtreffen der
Ostpreußen nach der Wende ka-
men stets mehrere Busse aus An-

klam und Umgebung. Allein
2005 wurden 320 Landsleute ge-
worben und für sie die benötig-
ten Hotelplätze sowie sechs Bus-
se organisiert. Bei den zehn ost-
preußischen Sommerfesten in
der Heimat sind die Anklamer
ebenfalls von Anfang an jedes
Jahr dabei, so 2005 in drei Bus-
sen mit fast 150 Landsleuten.
Friedhelm Schülke hat dazu sei-
ne Russischkenntnisse vertieft
und zusätzlich Polnisch gelernt –
eine unerwartete, späte Genugtu-
ung für den versperrten Bil-
dungsweg in der DDR, unter
dem er immer gelitten hat. 

Bereits im Jahre 2001 wurde
Friedhelm Schülke für sein eh-
renamtliches Wirken mit dem
Silbernen Ehrenzeichen der
Landsmannschaft Ostpreußen
ausgezeichnet. 

In Würdigung seiner außerge-
wöhnlichen Leistungen und sei-
nes Einsatzes für Ostpreußen
verleiht die Landsmannschaft
Ostpreußen Herrn Friedhelm
Schülke das 

Goldene Ehrenzeichen

Goldenes Ehrenzeichen

LANDSMANNSCHAFTLICHE ARBEIT

LANDESGRUPPEN

Vors.: Uta Lüttich, Feuerbacher
Weg 108, 70192 Stuttgart, Telefon
und Fax (07  11) 85 40 93, Ge-
schäftsstelle: Haus der Heimat,
Schloßstraße 92, 70176 Stuttgart,
Telefon und Fax (07 11) 6 33 69
80

BADEN-
WÜRTTEMBERG

Vors.: Friedrich-Wilhelm Böld,
Tel. (08 21) 51 78 26, Fax (08 21) 3
45 14 25, Heilig-Grab-Gasse 3,
86150 Augsburg, E-Mail: info@
low-bayern.de, Internet:
www.low-bayern.de

BAYERN

Vors.: Hans-Joachim Wolf,  Tele-
fon (03 37 01) 5 76 56, Habicht-
weg 8, 14979 Großbeeren, Ge-
schäftsführung: Telefon (0 30) 23
00 53 51, Deutschlandhaus, Stre-
semannstraße 90, 10963 Berlin

BERLIN

Landesvorsitzender: Horst Haut,
Oranienburger Chaussee 7, 16515
Schmachtenhagen, Telefon und
Fax (0 33 01) 80 35 27. Ehrenvor-
sitzender: Georg Vögerl, Bugge-
straße 6, 12163 Berlin, Telefon (0
30) 8 21 20 96, Fax (0 30) 8 21 20
99

BRANDENBURG

Vors.: Helmut Gutzeit, Tel. (04 21)
25 09 29, Fax (04 21) 25 01 88,
Hodenberger Straße 39 b, 28355
Bremen. Geschäftsführer: Bern-
hard Heitger, Telefon (04 21) 51
06 03, Heilbronner Straße 19,
28816 Stuhr

BREMEN

Vors.: Hartmut Klingbeutel, Kip-
pingstraße 13, 20144 Hamburg,
Telefon (0 40) 44 49 93, Mobilte-
lefon (01 70) 3 10 28 15. Stellver-
treter: Walter Bridszuhn, Frie-
drich-Ebert-Damm 10, 22049
Hamburg, Tel./Fax. (0 40) 6 93 35
20.

HAMBURG

Vors.: Margot Noll, geb. Schi-
manski, Am Storksberg 2, 63589
Linsengericht, Telefon (0 60 51) 7
36 69
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seums, um den Vertriebenen eine
Plattform zu geben. Weit ab von
kriegerischen Merkmalen, sollen
Erinnerungen an die frühere Hei-
mat dargestellt werden. Ganz oh-
ne Heimatverbundenheit geht es
nicht und so gab es im Anschluß
für alle Sauerkraut mit Grüt-
zwurst.
Hanau – Sonnabend, 6. Mai, 10.30
Uhr, Freiheitsplatz, Aufbruch zur
Halbtagsfahrt nach Gedern-Stein-
berg. Anmeldung bei Lieselotte
Schneider, Telefon (0 61 81) 2 13
70. – Wahlleiter Ewald Okrafka er-
öffnete die Jahreshauptversamm-
lung mit Ehrung der Verstorbenen
der letzten zwei Jahre. Es folgte
der Bericht über Aktivitäten der
letzten beiden Jahre von Dorothea
Wein, der Bericht von Lieselotte
Schneider und der Kassenbericht
von Ewald Okrafka. Die Entla-
stung erfolgte einstimmig. Ge-
wählt wurden: 2. Vorsitzende Do-
rothea Wein, Kassenwartin Elfrie-
de Happel, Schriftführerin Rotraut
Schmidt, Kulturreferent Kurt An-
dreas, Frauenreferentin Lieselotte
Schneider, Stellvertreterin Hedi
Groll, Festausschuß und Beisitzer
Ria Ganz und Editha Trackis, Kas-
senprüfer Heinz Kohnert. Alle
wurden einstimmig gewählt. Das
Frühlingsfest begann mit gemein-
sam gesungenen Volksliedern,
musikalisch begleitet von Gerhard
Holz. Frau Schweizer hatte mit
den „Hupfdohlen“ drei neue Tän-
ze einstudiert. Zuerst wurde ein
Kreistanz gezeigt, dann ein ameri-
kanischer Mixer und zuletzt ein
Tanz in der Gasse mit bunten Bän-
dern, der ganz besonders gefiel.
Kräftiger Applaus belohnte diese
Darbietungen. Kurt Andreas las ei-
nige Geschichten und Gedichte
vor, unter anderem über die sie-
ben ostpreußischen Winter.
Zwischendurch wurde gesungen
und zum Tanz aufgespielt. Nach
dem Abendessen endete dieser
fröhliche und gemütliche Nach-
mittag.
Wiesbaden – Donnerstag, 27.
April, 18 Uhr, Stammtisch im Re-
staurant Kleinfeldchen, Holler-
bornstraße 9. Es wird Grützwurst
serviert. Es kann auch nach Spei-
sekarte bestellt werden. Bitte bis
zum 20. April bei Familie Schetat,
Telefon (0 61 22) 1 53 58.

Braunschweig – Mittwoch, 26.
April, 17 Uhr, Mitgliederversamm-
lung im Stadtparkrestaurant. „Vo-
gelkonzert“ lautet der Titel des
Vortrages von Klaus Scholz. Er
stellt die heimische Vogelwelt in
Bild und Ton vor. – Bei der letzten
Veranstaltung hatte Marianne
Kopp Sagen und Märchen aus
dem Werk Agnes Miegels vorge-
stellt. Es gibt 50 Titel mit solchen
Stoffen, die man in drei Gruppen
einteilen kann: Werke mit Sagen,
Geschichten um die Heimat Ost-
preußens und Märchen die Miegel
dichtete. Immer wieder tauchten
Gestalten und Geschichten aus
anderen Welten auf, zu denen die
Dichterin Zugang hatte. Ihr erstes
Honorar erhielt Miegel 1896 für

die Ballade vom Elfkönig – da war
sie 17 Jahre alt. Nach dem Ersten
Weltkrieg entstanden die großen
Ostpreußen-Dichtungen. Die Re-
ferentin machte, ergänzend zum
Vortrag, von einigen Märchen An-
gaben über deren Inhalt. Ganz si-
cher sind die Zuhörer auf die voll-
ständigen Inhalte neugierig ge-
worden. Sie dankten mit freundli-
chem Beifall.
Delmenhorst – Montag, 24. April,
Vorstandssitzung in der „Kultur-
stube“. Es werden unter anderem
der Tagesausflug nach Walsrode
und der „Tag der Heimat“ in Ol-
denburg diskutiert, und die
Durchführung festgelegt, werden.
Osnabrück – Dienstag, 25. April,
16.45 Uhr, Kegeln im Hotel Ibis,
Blumenhaller Weg 152. – Don-
nerstag, 27. April, 15 Uhr, Litera-
turkreis in der Gaststätte Bürger-
bräu, Blumenhaller Weg 43.

Düsseldorf – Dienstag, 18, 15 Uhr,
Frauennachmittag im Ostpreußen-
zimmer, Raum 412, GHH. – Don-
nerstag, 20. April, 9.30 Uhr, Offe-
nes Singen in Raum 312 / 412,
GHH. – Sonnabend, 22. April, 18
Uhr, Kultur- und Begegnungs-
abend (Tanz in den Mai), Eichen-
dorffsaal, 1. Etage, GHH. – Mitt-
woch, 26. April, 19 Uhr, Ausstel-
lungseröffnung Anatol – Malerei
und Skulpturen, Ausstellungs-
raum, GHH.
Gevelsberg – Sonnabend, 15.
April, 17 Uhr, heimatlicher Abend
im „Keglerheim“, Hagenerstraße
78. Es gibt Vorträge über Oster-
bräuche in Ostpreußen. Gäste
sind herzlich willkommen. – Auf
der Jahreshauptversammlung
wurde ein neuer Vorstand ge-
wählt. Dieser wurde einstimmig
ohne Gegenstimme mit folgenden
Personen besetzt: Vorsitzender
Emil Nagel; Kulturwarte Fritz Ol-
schewski, Emmi Leck; Schatzmei-
ster Sonja Mathea, Margarete Na-
gel; Beitragskassierer Marga Ol-
schewski, Emmo Leck; Kassen-
prüfer Lotte Knust, Ursel Lutschki;
Schriftführer Emmi Leck, Marga-
rete Nagel.
Hagen – Die Gruppe führte ihre
diesjährige Jahreshauptversamm-
lung durch. Der Saal in den Ost-
deutschen Heimatstuben war gut
gefüllt, so daß die Voraussetzung
für die Beschlußfähigkeit bei den
anstehenden Wahlen gegeben war.
Als Wahlleiter stellte sich Lm.
Zauner, Vorsitzender der Landes-
gruppe, zur Verfügung. Er war
auch der Gastredner der Veran-
staltung. Seine Rede wurde mit
großem Interesse aufgenommen.
Bei der Wahl gab es keine größe-
ren Veränderungen, da der Ge-
samtvorstand weitgehend wieder-
gewählt wurde. Es ist daher anzu-
nehmen, daß er in der vergange-
nen Wahlperiode seine Arbeit gut
gemacht hat. Besonders hervorzu-
heben ist, daß sich der Vorsitzen-
de Herbert Gell erneut für die
Führung der Gruppe zur Verfü-
gung gestellt hat, obwohl er durch
die Krankheit seiner Frau derart in
Anspruch genommen ist, daß dies
fast unmöglich scheint. Ausge-
schieden durch Krankheit ist Otto
Wohlgemuth. Walter Faust wurde
als 2. Schriftführer ins Amt ge-
wählt. Für die ausscheidende
Christel Huch wurde Ilse Emba-
cher als 2. Kassenprüferin ge-
wählt.
Mönchengladbach – Sonntag, 23.
April, 14.30 Uhr, Frühlingsfest in
der „Bürgerklause“. Frau Donald-
son und der Singkreis begleiten
die Teilnehmer beim Frühlings-
liedersingen.
Viersen – Sonnabend, 29. April, 15
Uhr, Treffen im „Dülkener Hof“,
Lange Straße 54. Für Kaffee und

Kuchen wird gesorgt (Gedeck:
3,50 Euro). Mittelpunkt des Nach-
mittags ist der Vortrag von Heinz
Schön über die Wilhelm-Gustloff-
Katastrophe.
Witten – Donnerstag, 27. April,
15.30 Uhr, „Frühling in Wort und
Lied“.

Landesgruppe – Sonnabend, 29.
April, 10.30 Uhr, 4. Frauenseminar
im „Platner Hof“, Platnerstraße 36,
09119 Chemnitz. Themen sind:
„Als wir ankamen – Flüchtlinge
und Vertriebene in Sachsen 1945
bis ‘49“, Referentin: Dora Arnold.
„Elisabeth Boehm – Gründerin
der Landfrauenverbände“, Refe-
rentin: Anneliese Franz. Nach der
Mittagspause geht es weiter mit
„Heiteres und Besinnliches von
und über Friedrich Schiller“, Refe-
rentin: Maria Eichel. Nach der
Kaffeepause Diskussion und kul-
turelle Umrahmung. Gäste sind
herzlich willkommen. Kostenbei-
trag: 3 Euro.  
Chemnitz – In der Gruppe findet
alljährlich eine Veranstaltung mit
Erinnerungen an die heimatlichen
Osterbräuche statt. Nun konnten
die Teilnehmer „Ostern-Schmack-
osters“, gestaltet vom Vorsitzen-
den der Gruppe Oelsnitz, Kurt
Jurgeit, erleben. In heimatlichem
Dialekt brachte er unter anderem
Geschichten und Gedichte zu Ge-
hör. Man erlebte Tradition und
Brauchtum, es sind nicht nur Er-
innerungen an die Vergangenheit,
sondern es sind Werte, die noch
besessen werden und erhalten
bleiben müssen. Alfred Rook
spielte auf seiner Gitarre heimatli-
che Lieder und bereitete damit
viel Freude. Die Sopranistin Ingrid
Labuhn, Leiterin vom „Kulturkreis
Simon Dach“ war auch an diesem
Tag ein Garant für gutes Gelingen.
Für alle Teilnehmer hatte der
„Kulturkreis“ schöne Osterge-
stecke hergestellt und die Tische
damit geschmückt. Die Vorsitzen-
de stellte beim Abschied fest, daß
erst der Verlust den wahren Wert
der Dinge bewußt macht. die Ver-
bundenheit mit der Heimat ist das
Bindeglied im Vereinsleben.

Dessau – Montag, 24. April, 14.30
Uhr, Treffen der „Singgruppe“ in
der Begegnungsstätte H. Rüh-
mann.
Gardelegen – Freitag, 28. April, 14
Uhr, Treffen in der Seniorenbegeg-
nungsstätte VS Gardelegen. Es gibt
einen Diavortrag über die heimi-
sche Fauna und Flora mit Rainer
Wulffs Aufnahmen von Jävenitzer
Moor.
Magdeburg – Dienstag, 25. April,
13.30 Uhr, Treffen der „Sticker-
chen“ in der Immermannstraße
19.
Stendal – Zum Heimatnachmittag
waren 85 Landsleute und Freunde
erschienen. Die Arbeit des vergan-
genen Jahres ließ der Vorsitzende
Dr. Günter Lange Revue passieren.
Erfreulich ist immer wieder, daß
die Veranstaltungen gut und zahl-
reich besucht werden. Landsleute
bereit sind, über die Fahrten in die
Heimat, die Erfahrungen und Er-
lebnisse zu berichten. Eindring-
lich forderte der Vorsitzende auf,
verstärkt neue Mitglieder zu ge-
winnen. Neue Kräfte sind auch
mit Blick auf das 15jährige Grün-

dungsjubiläum des Vereins im
kommenden Jahr wichtig. Ge-
meinsam die Erinnerung an die
Heimat zu bewahren und Traditio-
nen zu pflegen, dieses ist eine
wichtige Aufgabe. Weitere Veran-
staltungen sollen dazu beitragen,
so daß Frühlingsfest in Winterfeld,
zwei Busfahrten (Landesgarten-
schau Werningerode und Fahrt
zum Münchhausen Museum), so-
wie weitere Heimatnachmittage,
die im Arbeitsplan der Gruppe
stehen. Lm. Krause berichtete
dann über seine Arbeit in der
Kreisgemeinschaft Allenstein und
einem Besuch in seiner Geburts-
stadt. Für diese interessanten Aus-
führungen erhielt er viel Beifall.
Nach der Kaffeepause kamen der
Mundartsprecher Uli Wilzer und
Wolfram Schaar mit Geschichte
und Gedichten aus der Heimat zu
Wort. Der Chor „Das Echo“ ließ
den Heimatnachmittag mit deut-
schen und russischen Volkslie-
dern ausklingen. 

Bad Schwartau – Anfang März
zeigte Claus Seifert Dias einer
Schiffsreise von Moskau nach St.
Petersburg. „Rußlands schönste
Seite“ erlebten die 64 Mitglieder
und Gäste und genossen neben der
Weite dieser beeindruckenden
Landschaften nicht nur die kraft-
volle Natur und ihre Unberührt-
heit, sondern auch die Städte voller
Tradition mit interessanten Klö-
stern und Palästen. Einblicke in das
russische Leben rundeten diesen
Diavortrag ab. Wundervolle Bilder,
für die alle Claus Seifert mit gro-
ßem Applaus dankten.
Malente – Auf der diesjährigen
Jahreshauptversammlung begrüßte
der Vorsitzende Klaus Schützler ei-
ne Vielzahl der Mitglieder. Nach
dem Gedenken der im letzten Jahr
verstorbenen Mitglieder erstattete
der Vorsitzende den Jahresbericht,
aus dem zu ersehen war, daß in je-
dem Monat heimatpolitische Ver-
anstaltungen stattgefunden haben.
dabei wurde das traditionelle
Fleckessen, die Rapsblütenfahrt,
Erntedankfeier und die vorweih-
nachtliche Adventsfeier besonders

hervorgehoben. Alle Veranstaltun-
gen waren stets gut besucht und es
konnten jeweils auch viele Kurgä-
ste begrüßt werden. der Kassenbe-
richt durch den Kassenwart Walter
Janz zeigte, daß mit den Beiträgen
der Mitglieder sehr sparsam ge-
wirtschaftet worden ist, so daß
dem Kassenwart und dem Vor-
stand einstimmig Entlastung erteilt
werden konnte. Nach Beendigung
des offiziellen Teil hat Harald Bree-
de aus seinem neusten Prosaband
„Königsberg – verzeih“ gelesen.
Diese Lesung fand Wohlgefallen
bei den Anwesenden, insbesonde-
re es in den Erzählungen darum
geht, Vergangenheit und Gegen-
wart, Historisches und Aktuelles
im Königsberger Gebiet zu verbin-
den. Diese Erzählungen sind im-
mer reale Begegnungen, die der
Autor auf seinen vielen Reisen er-
leben durfte. In seinen Schlußwor-
ten dankte der Vorsitzende allen
für die gute Mitarbeit und aufop-
fernde Tätigkeit zum Wohle der
Gruppe und forderte alle auf, sich
auch weiterhin für die heimatpoli-
tischen Anliegen einzusetzen.
Mölln – Mittwoch, 26. April, 15
Uhr, Treffen der Gruppe im „Quell-
hof“. Der Jahreszeit gemäß wird
sich gemeinsam auf den Frühling
eingestimmt. Dazu bietet der LAB-
Singkreis ein umfangreiches Pro-
gramm an.
Uetersen – Auf der Märzveranstal-
tung entführte der Landesvorsit-
zende, Edmund Ferner, die Anwe-
senden ins „Reich der Mitte“, nach
China. Mit rund 1,3 Milliarden
Menschen das zur Zeit bevölke-
rungsreichste Land der Erde und
einer rund 4000jährigen Kultur. In
China wurden die ersten großen
Erfindungen der Menschheit ge-
macht: das Papier, Buchdruck,
Kompaß, Schießpulver, Porzellan

und das Rechenbrett. Obwohl offi-
ziell ein atheistischer Staat, gibt es
zwei Hauptglaubensrichtungen,
den Konfuzianismus und den
Buddhismus. Mit Dias von seiner
Reise im vergangenen Jahr nahm
Ferner die Besucher mit in die gro-
ßen Städte Chinas. So sah man Bil-
der von Peking (vom Himmelstem-
pel, den Kaiserpalast und den Platz
des Himmlischen Friedens),
Shanghai (der größten und mod-
ernsten Stadt Chinas mit zwölf
Millionen Einwohnern) und Nan-
king. Beeindruckend das Wunder-
werk Chinas – die Große Mauer.
Sie verläuft über eine Distanz von
6400 Kilometern durch Nordchi-
na. Aufnahmen von Hongkong, der
ehemaligen britischen Kronkolo-
nie, mit seinen Wolkenkratzern
und den vielen Hausbooten im Ha-
fen, beeindruckte die Zuschauer.
Aber nicht nur Städte wurden ge-
zeigt. Die Besucher sahen auch Bil-
der aus den Provinzen, steile Berg-
formationen und Terrassenfelder,
zahlreiche Kulturdenkmäler am
Jangtse, dem drittgrößten Fluß der
Erde und vieles Mehr. Das Vor-
standsmitglied Joachim Rudat
sprach im Namen der Gruppe sei-
nen Dank aus.
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Ergebnis der Kreistagswahl 2006
– Der Wahlausschuß gibt bekannt:
Von 30 Kandidaten wurden nach-
stehende 25 Angehörige der
Kreisgemeinschaft zu Kreistags-
mitgliedern für vier Jahre gewählt
(Auflistung erfolgt nach der An-
zahl der abgegebenen Stimmen):
1. Klaus J. Schwittay, 2. Horst H.
Tuguntke, 3. Leo Miachlski, 4.
Ernst Langkau, 5. Adalbert Graf, 6.
Herbert Monkowski, 7. Johann
Certa, 8. Johannes Kennsbock, 9.
Gerhard Tolksdorf, 10. Alfred Beh-
rendt, 11. Bruno Hantel, 12. Os-
wald Maßner, 13. Beata Goworek,
14. Waldemar Lehnhardt, 15.
Hans-Peter Blasche, 16. Franz Jä-
ger, 17. Hubert Wreszcz, 18. Jan
Hacia, 19. Winrich Otto, 20. Cle-

mens Seidelm 21. Eckhardt Jagal-
la, 22. Johannes Dunkelwitz, 23.
Bruno Kuzinna, 24. Andreas Pras,
25. Bernhard Korczak. Ersatzmit-
glieder für den fünften Kreistag
sind (in der Reihenfolge der abge-
gebenen Stimmen): Klaus Warc-
zinski, Paul Nowak, Bernhard
Grodowski, Bernd Napolowski,
Andreas Galenski und Dietmar
Böttcher. Das Verzeichnis der
Kreistagsmitglieder mit postali-
scher Anschrift, Telefonanschlü-
ßen und den zu vertretenden
Kirchspielen oder Ortschaften
wird im kommenden Heimatjahr-
buch abgedruckt werden.
Ermländische Wegkapellen – Der
Oberkreisdirektor des Landkrei-
ses Allenstein, Andrzeij Szeniaws-
ki, hat in Zusammenarbeit mit der
Direktorin der Abteilung für För-
derung und Entwicklung, Dr. An-
eta Swieczkowska, Anfang 2006
dem Kreisausschuß einen Bericht
zur Realisierung des Programms
„Wir retten ermländische Wegka-
pelle“ vorgelegt. Die in deutscher
Sprache gehaltene Farb-Broschüre
gibt auf 16 Seiten das Ergebnis der
im Jahr 2005 durchgeführten
Maßnahmen wieder und stellt in
Aussicht, welche Projekte im Jahr
2006 in Angriff genommen wer-

den sollen. Zugleich wird Rechen-
schaft über die entstandenen Aus-
lagen abgelegt. Bekanntlich betei-
ligt sich die Kreisgemeinschaft zur
Hälfte an den Renovierungsko-
sten. Das Geld wird durch Spen-
den „Rettet die ermländischen
Wegkapellen“, verwaltet von
Schatzmeister Klaus Schwittay,
aufgebracht. Die zugegangene
Broschüre liegt dem Schriftleiter
vor, der im kommenden Heimat-
jahrbuch näher auf dieses Thema
eingehend und farbige Bilder vor
und nach der Restaurierung ab-
drucken lassen will.

Ehrenlandrat Wilhelm Brunkhorst
zum 70. Geburtstag – Ein guter
Freund der Angerburger feiert
Ostern seinen 70. Geburtstag. Die
Patenschaft Rotenburg – Anger-
burg hat für Ehrenlandrat Wilhelm
Brunkhorst aus Sittensen im
Landkreis Rotenburg (Wümme)
nach wie vor einen hohen Stellen-
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Vors.: Dr. Barbara Loeffke, Alter
Hessenweg 13, 21335 Lüneburg,
Telefon (0 41 31) 4 26 84. Schrift-
führer und Schatzmeister: Ger-
hard Schulz, Bahnhofstraße 30 b,
31275 Lehrte, Telefon (0 51 32) 49
20. Bezirksgruppe Lüneburg:
Manfred Kirrinnis, Wittinger
Straße 122, 29223 Celle, Telefon
(0 51 41) 93 17 70. Bezirksgruppe
Braunschweig: Fritz Folger, Som-
merlust 26, 38118 Braunschweig,
Telefon (05 31) 2 50 93 77. Be-
zirksgruppe Weser-Ems: Otto von
Below, Neuen Kamp 22, 49584
Fürstenau, Telefon (0 59 01) 29
68. Bezirksgruppe Hannover:
Christine Gawronski, Zilleweg
104, 31303 Burgdorf, Telefon (0
51 36) 43 84

NIEDERSACHSEN

Vors.: Jürgen Zauner, Geschäfts-
stelle: Werstener Dorfstraße 187,
40591 Düsseldorf, Tel. (02 11) 39
57 63. Postanschrift: Buchenring
21, 59929 Brilon, Tel. (0 29 64) 10
37, Fax (0 29 64) 94 54 59

NORDRHEIN-
WESTFALEN

Vors.: Erwin Kühnappel, Haupt-
straße 147 c, 09569 Gahlenz, Te-
lefon  (03 72 92) 2 20 35, Fax (03
72 92) 2 18 26. (Geschäftsstelle:
Telefon und Fax (03 71) 5 21 24
83, Trützschlerstraße 8, 09117
Chemnitz. Sprechstunden Diens-
tag und Donnerstag, 9 bis 16 Uhr

SACHSEN

Vors.: Bruno Trimkowski, Hans-
Löscher-Straße 28, 39108 Magde-
burg, Telefon (03 91) 7 33 11 29

SACHSEN-
ANHALT

Vors.: Edmund Ferner. Geschäfts-
stelle: Telefon (04 31) 55 38 11,
Wilhelminenstr. 47/49, 24103
Kiel 

SCHLESWIG-
HOLSTEIN

29. / 30. April, Arbeitstagung der
Vorsitzenden der Deutschen
Vereine, Osterode / Ostpreu-
ßen.

5. bis 7. Mai, Arbeitstagung der
Landesfrauen im Ostheim, Bad
Pyrmont.

27. / 28. Mai, Arbeitstagung der
Landesgruppenvorsitzenden im
Ostheim, Bad Pyrmont. 

23. Juli, Sommerfest der Lands-
mannschaft Ostpreußen, Feste
Boyen, Lötzen.

6. bis 8. Oktober, Geschichtssemi-
nar im Ostheim, Bad Pyrmont.

16. bis 22. Oktober, 52. Werkwoche
im Ostheim, Bad Pyrmont.

27. bis 29. Oktober, Schriftleiterse-
minar im Ostheim, Bad Pyr-
mont. 

4. / 5. November, Ostpreußische
Landesvertretung im Ostheim,
Bad Pyrmont.

6. bis 10. November, Politisches Se-
minar für Frauen im Ostheim,
Bad Pyrmont.

Kontakt: Landsmannschaft Ost-
preußen, Parkallee 84 / 86, 20144
Hamburg, Telefon (0 40) 4 14 00 80.

Veranstaltungskalender der LO

München – Im Kulturzentrum
Gasteig ist noch bis zum 25. Juni
eine Ausstellung dem Schriftstel-
ler Wolfgang Koeppen (1906–
1996) gewidmet. Unter dem Titel
„Ich wurde eine Romanfigur“ sind
große Teile aus dem Nachlaß des
in Greifswald geborenen und in
Ortelsburg aufgewachsenen
Koeppen zu sehen. Täglich von 8
bis 23 Uhr. 

MELDUNGEN

AUS DEN HEIMATKREISEN

Die Kartei des Heimatkreises braucht Ihre Anschrift. 
Melden Sie deshalb jeden Wohnungswechsel. 

Bei allen Schreiben bitte stets den letzten Heimatort angeben.

Kreisvertreter: Leo Michalski,
Adolf-Westen-Straße 12, 42855
Remscheid, Telefon und Fax (0 21
91) 2 45 50. Geschäftsstelle: Ge-
meindeverwaltung Hagen a. T. W.,
Postfach 12 09, 49170 Hagen a. T.
W., Telefon (0 54 01) 97 70

ALLENSTEIN
LAND

Kreisvertreter: Kurt-Werner Sa-
dowski. Geschäftsstelle und Ar-
chiv: Bärbel Lehmann, Telefon (0
42 61) 80 14, Am Schloßberg 6,
27356 Rotenburg (Wümme)

ANGERBURG

Heimatkreisgemeinschaften
Fortsetzung auf Seite 18



wert. Viele Aktivitäten der Kreis-
gemeinschaft Angerburg wären
ohne die Vermittlung von Ehren-
landrat Wilhelm Brunkhorst un-
denkbar. Er wurde am 17. April
1936 in Sittensen im damaligen
Landkreis Zeven geboren. Die-
ser Landkreis fusionierte bald
nach 1945 mit dem damaligen
Landkreis Bremervörde. Der
Landkreis Bremervörde verein-
igte sich 1977 im Zuge der
Kreisreform in Niedersachsen
mit dem Landkreis Rotenburg
(Wümme). Von 1972 bis 1977
war der gelernte Schneidermei-
ster Wilhelm Brunkhorst Land-
rat des Landkreises Bremervör-
de, von 1977 bis 1991 stellver-
tretender Landrat und von 1991
bis 2000 Landrat des vergrößer-
ten Landkreises Rotenburg
(Wümme). Von 1970 bis 1994
war er auch Mitglied des
Niedersächsischen Landtages
und auch dort hatte sein Wort
Gewicht. Aus gesundheitlichen
Gründen legte er zum 1. August
2000 seine Ämter nieder. Seit
der Kreisreform im Jahr 1977
hat Wilhelm Brunkhorst in zu-
nehmenden Maße die Paten-
schaft des Landskreises Roten-
burg (Wümme) für den Heimat-
kreis Angerburg ideell und ma-
teriell gefördert und unterstützt.
Die Angerburger Tage und die
heimatpolitischen Tagungen
werden von ihm regelmäßig –
meistens in Begleitung seiner
Frau – besucht. Die Beteiligung
vieler Rotenburger an unseren
Veranstaltungen ist nicht selbst-
verständlich. Ehrenlandrat Wil-
helm Brunkhorst verdanken wir
viele Besucher aus dem Land-
kreis. Regelmäßig nimmt er auch
an den Vorstandssitzungen der
Kreisgemeinschaft teil und berät
den Vorstand in wichtigen Ange-
legenheiten. Mehrmals hat der
damalige Landrat die Angerbur-
ger auf Gemeinschaftsfahrten in
die Heimat begleitet. Auf seine
Initiative hat der Landkreis Ro-
tenburg (Wümme) die Johanni-
ter Sozialstation in Angerburg
bei bestehenden Engpässen mit
Arzneimitteln und Krankenpfle-
gemitteln wiederholt versorgt.
Auch hat er entscheidend daran
mitgewirkt, daß der Paten-
schaftsträger gemeinsam mit der
Kreisgemeinschaft einen jähr-
lichen Kostenzuschuß für die
Sozialstation geleistet hat. In
Würdigung seiner außerge-
wöhnlichen Leistungen und sei-
nes großen Einsatzes für Ost-
preußen wurde der damalige
Landrat Wilhelm Brunkhorst am
21. Februar 1998 mit dem Gol-
denen Ehrenzeichen der LO
durch deren Sprecher, Wilhelm
v. Gottberg, ausgezeichnet. Die
Angerburger danken Wilhelm
Brunkhorst für sein großes eh-
renamtliches Engagement und
die von ihm unterstützten Be-
mühungen der Kreisgemein-
schaft Angerburg um eine Ver-
ständigung mit den heutigen Be-
wohnern in der Heimat. Vor-
stand und Kreisgemeinschaft
gratulieren Ehrenlandrat Wil-
helm Brunkhorst sehr herzlich
zu seinem 70. Geburtstag. Für
die kommenden Jahre wün-
schen wir Glück, Zufriedenheit
und vor allem eine stabile Ge-
sundheit sowie Freude und Er-
folg bei allen Aktivitäten.

10tägige „3-Länder-Frühlings-
fahrt“ (Elchniederung – Kuri-
sche Nehrung – Ermland) vom
19. bis 28. Mai. Reiseleitung hat
Peter Westphal. Busfahrt ab / bis

Hannover, Zwischenübernach-
tung in Thorn; Stadtführung
Thorn; 5 Übernachtungen in der
Hotelanlage Forsthaus in Groß
Baum; geführte Rundfahrten
durch den Kreis Elchniederung,
insbesondere in die Kirchspiele
Rauterskirch und Seckenburg,
aber auch in die Orte nördlich
der Gilge bis nach Karkeln; 2
Übernachtungen in Nidden,
Schiffsfahrt auf dem Kurischen
Haff; 1 Übernachtung in Elbing ,
Fahrt auf dem Oberländer Ka-
nal; 1 Übernachtung in einem
Pommerschen Schloßhotel.
9tägige Busreise Ostpreußen
(Elchniederung und Tilsit-Rag-
nit / Johannisnacht auf der Kuri-
schen Nehrung) vom 16. bis 27.
Juni 2006 (gemeinsam mit der
Kreisgemeinschaft Tilsit-Ragnit).
Busfahrt ab / bis Hannover,
Zwischenübernachtung in Ma-
rienburg mit Burgbesichtigung;
3 Übernachtungen wahlweise in
der Hotelanlage Forsthaus in
Groß Baum oder in Ragnit, ge-
führte Rundreise durch den
Kreis; Zeit für eigene Unterneh-
mungen, Taxiservice mit
deutsch sprechenden Fahrern; 3
Übernachtungen in Nidden,
Ausflug nach Schwarzort, Stadt-
besichtigung Memel; Schiffsaus-
flug über das Kurische Haff; er-
leben Sie die stimmungsvolle Jo-
hannisnacht in Nidden; Zwi-
schen-übernachtung in einem
Schloßhotel in Pommern.
8tägige Flugreise „Elchniede-
rung und Nidden“ vom 5. bis 12.
August 2006. Reiseleitung Irm-

gard Fürstenberg. Flug von Han-
nover nach Polangen; 3 Über-
nachtungen im „Forsthaus“ in
Groß Baum; geführte Rundfahr-
ten durch den Kreis Elchniede-
rung mit Besuch der Haupt-
Kirchspielorte; Fahrt über die
Kurische Nehrung mit Besuch
von Sarkau und Rossitten; 4
Übernachtungen in Nidden,
Ausflug nach Schwarzort, Stadt-
besichtigung Memel. Ausführli-
che Reisebeschreibungen kön-
nen angefordert werden bei:
Kreisgemeinschaft Elchniede-
rung, Fichtenweg 11, 49356
Diepholz, Telefon (0 54 41) 92 89
06. 
Heimattreffen Elchniederung –
Einladung zum Regionaltreffen
Tilsit, Tilsit-Ragnit und Elchnie-
derung am Donnerstag, 18. Mai,
10 Uhr, im Congress-Center
Stadthalle, Sindelfingen. Pro-
grammablauf: Begrüßung der
Teilnehmer durch den jeweili-
gen Kreisvertreter, Begrüßung
durch den stellvertretenden
Oberbürgermeister der Stadt
Sindelfingen, musikalischer Auf-
takt, Tanzgruppe und heimatli-
che Klänge, Ostpreußenlied, ge-
mütliches Beisammensein. Die
drei Kreisgemeinschaften hoffen
auf rege Beteiligung. Programm-
änderung vorbehalten. Sindel-
fingen liegt in unmittelbarer Nä-
he zu Stuttgart und ist mit Bahn
und Pkw gut zu erreichen.
Krakelner Dorftreffen – Sonn-
abend, 6. Mai 2006, 11 Uhr, Kra-
kelner Dorftreffen im Restaurant
Eckhard, Paul Nevermann Platz

2-4, Hamburg-Altona (direkt in
Bahnhofsnähe). Organisatoren
sind Klaus und Maria Schenk.

Wer möchte mit dem Schiff ins
Samland fahren? – Termin 26.
Mai 2006 für zwei Wochen. Wir
fahren mit dem Bus über die Ku-
rische Nehrung ins Samland. Es
sind nur noch wenige Plätze
sind frei, daher schnellstens
melden bei der Ortsvertreterin
von Germau, Hannelore Streich,
Humboldstraße 60, 29313 Ham-
bühren, Telefon (0 50 84) 98 18
99.
Buchvorschlag – Aus Anlaß der
über 60jährigen Wiederkehr von
Flucht und Vertreibung empfeh-
len wir das von Helmut Bor-
kowski verfaßte Buch: „Die
Kämpfe um Ostpreußen und das
Samland“. Preis 15 Euro ein-
schließlich Versandkosten. Be-
stellungen bitte unter Telefon
(05 71) 4 62 97 täglich zwischen
18 und 20 Uhr oder auch bei der
Geschäftstelle in Pinneberg.

Goldaper Regionaltreffen in Essen
– Mehr als einhundert Menschen,
Goldaper, Angehörige, Freunde
und Interessierte, fanden sich am
26. März 2006 zum 13. Goldaper
Regionaltreffen in Essen ein. Das
Treffen fand zum dritten Mal im
Pfarrzentrum St. Elisabeth in Es-
sen-Frohnhausen statt. Nach der
Begrüßung durch den Organisator,
den in Essen lebenden Kreistags-
abgeordneten Manfred Gawrisch,
und Kreisvertreter Stephan Grigat
erwartete die Teilnehmer ein prall
gefülltes Programm. Dr. Wolfgang
Rothe sprach über alte und neue
Eindrücke aus Ostpreußen und
seine schriftstellerische Tätigkeit.
Bei dieser Gelegenheit wurde der
von Wolfgang Rothe, Annelies und
Gerhard Trucewitz verfaßte Band
„Gurnen“ vorgestellt. Ingrid Ger-
big las aus Ruth Geedes „Wiesen-
blumenstrauß“; Horst Rehagen
übergab ein von ihm gesponsertes
Bronze-Standbild des Rominter
Friese-Hirsches für das Paten-
schaftsmuseum Goldap in Stade.

Dietmar Kutz berichtete über die
Arbeit im heute russischen Kreis-
teil und die bevorstehende Paten-
hilfsaktion. Stephan Grigat und
Annelies Trucewitz zeigten „Gol-
daper Streiflichter“, einen Diavor-
trag über den Kreis Goldap heute
mit historischer Einführung.
Schließlich gaben Hans-Günther
Meißner und Walter Kobrzynow-
ski Mundartliches zum besten.
Zum Abschluß der gelungenen
Veranstaltung konnte Kreisvertre-
ter Stephan Grigat schon den Ter-
min des Essener Regionaltreffens
2007 bekanntgeben: Es ist der 18.
März.

Neuer Vorstand gewählt / Georg
Jenkner neuer Kreisvertreter –
Der zum 1. und 2. April 2006 nach
Bad Pyrmont einberufene Kreistag
der Kreisgemeinschaft Heiligen-
beil wählte turnusmäßig für die
Wahlperiode 2006 bis 2010 ihren
neuen Vorstand. Es wurde auf
Grund der vorliegenden Wahlvor-
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Kontakten
Sie uns
unter:
www.preussische-
allgemeine.de
oder
anzeigen@preussische-
allgemeine.de

B E W E G U N G I S T L E B E N
- ist das Motto unseres exklusiven Hauses. Herz-Kreislauf-, Stoffwechsel-, Magen-
Darm-, Innere- und orthopädische Erkrankungen werden von Fachärzten
behandelt. Fachabteilung für Kardiologie.
BESONDERS: komplexe Therapieverfahren: Biomechanische Muskelstimu-
lation (z.B. nach Schlaganfall), Schmerzlaserbehandlung, Bewegungstherapie,
Kältekammer bis -110°C, zwei Schwimmbäder (30°C), Wirbelsäulen-Schwing-
tisch bei Rückenbeschwerden. Osteoporose? Auch hier haben wir ein vielfäl-
tiges Therapieprogramm. Biologische Entgiftungskur, Aufbau-Kuren nach
verschiedenen Verfahren, Kolon-Hydrotherapie bei chronischen Darmer-
krankungen und zur Entgiftung.

Bei KUREN Abrechnung über KRANKENKASSEN und BEIHILFESTELLEN möglich!

Vollpension im Einzel- oder Doppelzimmer NUR 59,-D p.P./Tag
Pauschalkur einschl. aller ärztlich verordneten Therapieanwendungen,
Anfangs-, Zwischen- und Schlußuntersuchungen NUR 98,-D p.P./Tag
Immer enthalten: alle Mahlzeiten mit Getränken, Nachmittagskaffee,
Mineralwasser und Obst fürs Zimmer.
Günstiger Fahrdienst:
Hin- und Rückfahrt zum Preis von 80,-D bis 180,-D p.Pers.

Fordern Sie unverbindlich und kostenlos unseren ausführlichen Hausprospekt an.

Sanatorium Uibeleisen
Prinzregentenstraße 15 • 97688 Bad Kissingen

Tel.: (09 71) 91 80 • www.uibeleisen.com

Herz-, Kreislauf-, Stoffwechsel-
und orthopädische Erkrankungen:
Bewegungstherapie nach neuesten Erkenntnissen!

Autoren
gesucht!

Seit 1977 publizieren wir mit Erfolg Bücher von
noch unbekannten Autor(inn)en: Biographien, Ro-
mane, Erzählungen, Gedichte, Sachbücher. Kur-
ze Beiträge passen vielleicht in unsere hochwerti-
gen Anthologien. Wir prüfen Ihr Manuskript
schnell, kostenlos und unverbindlich. Schicken Sie
es uns vertraulich zu – es kommt in gute Hände!

edition fischer
Orber Str. 30 · Fach 15 · 60386 Frankfurt

Tel. 069/941 942-0 · www.verlage.net

REISE-SERVICEBUSCHE
Ihr Spezialist

  für OstreisenÜber 30 Jahre Busreisen

GmbH

31637 Rodewald · Alte Celler Heerstraße 2
Telefon (05074) 92 49 10 · Fax (05074) 92 49 12

www.busche-reisen.de · E-Mail: info@busche-reisen.de

Reisen in den Osten
2006

Unseren Sonderkatalog, der auch Reisen nach Pommern,
West- und Ostpreußen, Danzig, Königsberg, Nidden, Memelland,

Baltikum, St. Petersburg, Masuren und Schlesien enthält, 
können Sie kostenlos bei uns anfordern.

Vergleichen Sie unser Preis-Leistungs-Verhältnis. Es lohnt sich.

Reisen ab 30 Personen
für geschlossene Gruppen, Vereine, Landsmannschaften, Orts-,

Kirchen- und Kreisgemeinschaften etc. werden nach Ihren
Wünschen organisiert. Rufen Sie uns an. Wir beraten Sie gern.

Ostpreußen sehen und wiedersehen
Anreise im Imken-Fernreisebus ab Oldenburg, Bremen, Hannover

10-tägige Reisen nach Masuren oder Königsberg oder Nidden
Kombination: Masuren–Königsberg: Masuren–Danzig; Königsberg–Nidden

10-tägige Flugreise: Königsberg–Nidden–Insterburg.
Schiffs- und Flugreisen: Jede Woche zwischen Mai und September nach

Nidden und Schwarzort (4 Hotels zur Auswahl)
Fahrradwandern in Masuren

Radeln Sie durch eine der schönsten Landschaften Europas – Anreise mit
Bus, Bahn oder Flugzeug – Unsere Reiseleitung betreut Sie bei allen Reisen.

Termine: Jede Woche von Mitte Mai bis Mitte September ab € 565,-
Fahrradwandern im nördlichen Ostpreußen

Wir bringen Sie mit Bus oder Flugzeug nach Königsberg – 5 Radeltage u. a.
Trakehnen, Kur. Nehrung, Samland, Elchniederung, Tilsit, Gilge – Busbegleitung –

Termine: Jede Woche von Mitte Mai bis Mitte September ab € 949,-
Prospekte, Informationen, Buchung auch unter www.Imken.com

IMKEN touristik · 26215 Wiefelstede · Tel. 0 44 02 / 9 68 80

Laimutés Seehotel
Herzlich willkommen in Laimutés Seehotel

Buchen Sie Ihre komplette Reise mit Aufenthalt
in Laimutés Seehotel

• Herrliche Waldlage direkt am See • Kurische Nehrung (auch Badeurlaub)
• Leihwagenvermietung an Hotelgäste • Schiffstouren ins Memeldelta
• Gruppen-, Kultur- und Bildungsreisen • Königsberger Gebiet (inkl. Visum)
• Ausflüge nach Lettland und Estland

Kostenlose Prospektanforderungen und Infos in Deutschland unter:
Tel. (0 53 41) 5 15 55 (0 57 25) 54 40
Fax (0 53 41) 55 01 13 (0 57 25) 70 83 30
E-Mail: ClaudiaDroese@t-online.de E-Mail: s.gruene@freenet.de

Busreisen – Schiffsreisen – Flugreisen nach Litauen und Memelland
www.siltec.lt/laimute

Winterweg 4 · 83026 Rosenheim · Telefon 0 80 31/6 44 47
Fax 0 80 31/35 46 07 · E-mail: HeinReisenGmbH@t-online.dehein reisen

Kulturdenkmal Danzig – Zauberhaftes Masuren
Frühstücken Sie zu Hause und essen Sie mittags bereits in Danzig.

8-tägige Flugreise vom 29.7.-5.8.2006 ab vielen deutschen Flughäfen.
Busrundreise zu den Sehenswürdigkeiten Masurens und des Ermlandes.

Standquartiere in Danzig und Sensburg. Bitte Katalog anfordern!

www.Scheer-Reisen.de · Wuppertal · Tel. 02 02 / 50 00 77 · E-mail: info@scheer-reisen.de
19. 5.–28. 5.: Königsberg, Friedland, Pillau, Kur. Nehrung & Memel, Danzig ab 650,- €
30. 7.–10. 8.: Nord- & Südostpreußen, von Pillau bis Ebenrode und Tilsit bis Allenstein,

Rominter Heide, Gumbinnen, Trakehnen, Marienburg, Oberlandkanal u.v.m. ab 840,- €
19. 7.–27. 7.: Sommerfest in Lötzen,  Rundfahrt mit Programm, Ermland & Masuren ab 598,- €
6. 7.–14. 7.: Sommerfest in Goldap mit Ausflug ins Königsberger Gebiet ab 598,- €

Grömitz/Ostsee, Haus Danzig,
Claus + Ilse Plog, Zi. m. Super-
Frühst., Telefon 0 45 62 / 66 07
oder 01 73 / 9 33 90 75

Ostsee Köslin
Pension in Lazy (Laase) bei Mielno. 100 m v.
Strand. Zi. mit Du., WC, TV, Tel. auch f. Grup-
pen. 38 DZ. 18 € HP, großer, neuer bewachter
PKW/Bus-Parkplatz. Campingplatz am See.
Angeln am See und in der Ostsee v. Boot mögl.
Fahrräder vorhanden.
Kaczmarek, ul. Wczasowa 14, PL 76-002 Lazy.
Tel./Fax (0048) 943182924 od. (0048) 503350188
Auskunft D. (0 20 58) 24 62. www.kujawiak.pl

Günstige und fachgerechte
Planung und Organisation

Ihrer Reise ins
Königsberger Gebiet

(12-jährige Erfahrung). Für individuelle
„Kleingruppen“ oder Gruppen der
Landsmannschaft. Fahrzeuge für

jede Gruppengröße vor Ort.

Auskunft in Deutschland unter
Telefon 0 42 21 / 98 66 70

„TR-Reisedienst“
oder direkt in Königsberg

Telefon/Fax 007 4012 34 09 36 oder
email: ot-irina@gazinter.net

www. partner.tur.de

Neue Pension in Kaliningrad
Pawlowa 21/Königsberg-Rothenstein, Amselweg
EZ, Du./WC 25 € / DZ 50 € / günst. Mietwagen,

deutschsprachig, Tel./Fax 007 / 4012 / 58 43 51
oder Info 0 45 32 / 40 0910

e-mail: pobethen-dietmar@t-online.de

Urlaub/Reisen

Heimatkreisgemeinschaften
Fortsetzung

Kreisvertreter: Manfred Romeike,
Anselm-Feuerbach-Str. 6, 52146
Würselen, Telefon (0 24 05) 7 38
10.

ELCH-
NIEDERUNG

Kreisvertreter: Wolfgang Sopha,
Geschäftsstelle: Fahltskamp 30,
25421 Pinneberg, Tel.: (0 41 01) 2
20 37 (Di. und Mi., 9 bis 12 Uhr,
Do. 14 bis 17 Uhr), Postfach 17 32,
25407 Pinneberg, E-Mail: Ge-
schaeftsstelle@kreis-fischhau-
sen.de

FISCHHAUSEN
Kreisvertreter: Stephan Grigat,
Tel. (0 52 31) 3 71 46, Fax (0 52 31)
2 48 20, Heidentalstraße 83,
32760 Detmold. Geschäftsstelle:
Waltraud Schmidt, Telefon (0 41
93) 52 42, Fax (0 41 93) 9 7 6 80,
Höllenhorst 5, 24558 Hen-
stedt/Ulzburg

GOLDAP

Kreisvertreter: Georg Jenkner, Le-
nauweg 37, 32758 Detmold, Tele-
fon (0 52 32) 8 88 26, Fax (0 52
32) 69 87 99, E-Mail: Georg.Jen-
kner@gmx.de 

HEILIGENBEIL

Heimatkreisgemeinschaften
Fortsetzung auf Seite 19

Anzeigen



schlagliste mit folgendem Ergeb-
nis gewählt: Kreisvertreter (1. Vor-
sitzender): Georg Jenkner, Lenau-
weg 37 in 32758 Detmold, Telefon
(0 52 32) 8 88 26, Fax (0 52 32) 69
87 99, E-Mail: Georg.Jenkner@
gmx.de; Stellv. Kreisvertreter (2.
Vorsitzender): Dietrich Mattern,
Narzissenstraße 5 in 32584 Löh-
ne, Telefon (0 57 32) 88 40, Fax (0
57 32) 8 18 23, E-Mail: dima2@te-
leos-web.de; Stellv. Kreisvertrete-
rin und 3. Vorsitzende: Herta Hoff-
mann, Hahler Weg 28 in 21682
Stade, Telefon (0 41 41) 8 28 74;
Kassenwart: Peter Böck, Emskäm-
pe 7 in 48499 Salzbergen, Telefon
(0 59 76) 25 12, E-Mail: BoeckPe-
ter@aol.com; Beisitzer (Nennung
erfolgt alphabetisch): Archiv u.
Heimatstube: Andreas Knitsch,
Hertogestraße 20 in 22111 Ham-
burg, Telefon (0 40) 65 99 36 91,
E-Mail: Rasemuck@t-online.de;
Beisitzer Medien, EDV: Christian
Perbandt, Im Stegefeld 1 in
31275 Lehrte, Telefon (0 51 32) 5
70 52, E-Mail: christian@per-
bandt.de; Beisitzer Protokoll,
Wahlvorbereitung: Herbert
Schmidtke, Pappelstraße 25 in
27721 Ritterhude, Telefon (0 42
92) 29 70. Beisitzer Heimatkreis-
kartei, Heimatblattversand: Kurt
Woike, Graue-Burg-Straße 117 in

53332 Bornheim, Telefon (0 22
27) 90 85 70, E-Mail:
Woeke_KM@web.de

751 Jahre Königsberg am Pregel
– Wir denken auch nach 61 Jah-
ren am 8. und 9. April 2006 an
das traurige Jahr 1945. Wer an
diesen Tagen und Jahren bis
1948 in unserer Heimat Ostpreu-
ßen, in unserer Vater- und Mut-
ter-Stadt Königsberg am Pregel
war und überlebte, vergißt die
Zeit, diese Jahre nicht. Wir weni-
gen Überlebenden gedenken in
Trauer und Demut unserer zu
vielen unschuldigen Toten. Ihr
Auftrag bleibt uns: Haltet Frieden
und Treue zu unserer Heimat
Königsberg Ostpreußen. Denn es
gibt nur ein Miteinander und
Füreinander! Ein Treffen der Kö-

nigsberger (Pr.) Überlebenden
der Jahre 1945 bis 1948 wäre
schön am 23. September und 24.
September in Duisburg. Macht
Vorschläge und meldet Euch bit-
te: Euer Königsberger Preuße
Gerhard Thal, Stifterweg 38,
89075 Ulm, Telefon (07 31) 950
83 30.

Kreistagswahl 2006 Wahlaufruf
– Gemäß § 9 der Satzung ruft der
Wahlausschuß alle Mitglieder
der Kreisgemeinschaft auf bis
zum 30. April 2006 (Ausschluß-
frist) Wahlvorschläge zu machen,
also Kandidaten/innen zu be-
nennen. Diese sollten geeignet
und bereit sein, sich für die Hei-
matarbeit einzusetzen und mit
zuarbeiten. (Siehe Weihnachts-
heimatbrief Nr.125/Grußwort).
Aktiv und passiv wahlberechtigt
ist jedes volljährige Mitglied.
Nur wer in der Heimatkreisdatei

eingetragen ist, ist Mitglied. Die
Wahlvorschläge müssen Namen,
Vornamen, Geburtsnamen, Ge-
burtsdatum, Heimatort, auf den
sich der (die) Kandidat/in be-
zieht und die jetzige Anschrift
enthalten. Die vorgeschlagenen
Kandidaten müssen schriftlich
erklären, daß sie im Fall der
Wahl die Wahl annehmen. Bitte
geben Sie für evtl. Rückfragen
auch die Telefonnummer an. Der
nächste Wahlaufruf erfolgt im
nächsten Heimatbrief zu Pfing-
sten 2006. Wahlvorschläge sind
nur an den Wahlleiter Horst
Preuß, Fuldastraße 7, 40822
Mettmann, Telefon (0 21 04) 7 07
16 zu richten. 

Schultreffen der Volksschule

Sensburg – Einladung zum Tref-
fen der Schülergemeinschaft der
Volksschulen Sensburg. Wie im
Heimatbrief 2005 angekündigt
findet das nächste Treffen der
Schülergemeinschaft am 29.
April 2006 statt, allerdings nicht
– wie zunächst vorgesehen – in
dem gewohnten Hotel Hüsten in
Neheim (das Hotel existiert nicht
mehr), sondern im Hotel Wald-
schlößchen, Echthauser Straße 1,
59757 Arnsberg / Voßwinkel, Te-
lefon (0 29 32) 2 28 03. Das Haus
liegt verkehrsgünstig nahe der A
45 und B 7. Renate Appelbaum
weist nochmal auf diese Verän-
derung hin und würde sich über
rege Teilnahme sehr freuen.
Einladung zur Stinthengstwasse-
rung – Traditionsgemäß wird am
ersten Sonnabend im Mai der
Nikolaiker Stinthengst in unserer
Patenstadt Remscheid im Stadt-
parkteich zu Wasser gelassen. In
diesem Jahr ist es die 45. Stin-
hengstwasserung. Seit nun 45
Jahren schwimmt nun schon das
Nikolaiker Wappentier  auch im
Remscheider Stadtparkteich. Die
diesjährige Veranstaltung, zu der
wir auch auf diesem Wege noch
einmal herzlich einladen, findet
am 6. Mai, 15 Uhr, wie immer am
Stadtparkteich beim Schützen-

platz statt. wir hoffen auf rege
Teilnahme. 

Regionaltreffen im süddeutschen
Raum – Aufgrund der positiven
Resonanz beim letzten Regional-
treffen im Jahr 2004 in Potsdam,
haben sich die drei benachbarten
Heimatkreise: Tilsit-Stadt, Tilsit-
Ragnit und Elchniederung ent-
schlossen, nach vielen Jahren
nunmehr auch in Süddeutschland
wieder ein Regionaltreffen durch-
zuführen. Damit haben die Lands-
leute aus dem süd- und südwest-
deutschen Raum zusammen mit
ihren Angehörigen und weiteren
Interessenten die Möglichkeit, in
ihrer Region wieder an einem
Heimattreffen teilzunehmen. Das
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Ein liebes, tapferes Herz hat aufgehört zu schlagen.

Loni Jakobeit
* 22. 8. 1925        † 26. 3. 2006

Nur 2 Monate nach dem Tod ihrer Schwester wurde sie, fern ihrer 
unvergessenen Heimat Ostpreußen, sanft von ihrem Leiden erlöst.
Voll Dankkbarkeit und Liebe, die sie uns in ihrem Leben schenkte, 
nehmen wir Abschied.

Siegfried und Helga Jakobeit
Volker und Ekaterina mit Philipp und Daniel
Gernot und Rita mit Jana

Traueranschrift: Siegfried Jakobeit, 31535 Neustadt, Fasanenweg 12
Auf Wunsch der Verstorbenen findet die Beisetzung im engsten 
Familienkreis statt.

Thorns Bestattungen, 31535 Neustadt, Telefon 05032/3237

Wir haben hier keine bleibende Stadt,
sondern die zukünftige suchen wir.

Hebräer 13, 14

Traurig nahmen wir Abschied von meinem lieben Bruder, 
Schwager und Onkel

Hans Konrad
* 27. 1. 1929 † 1. 4. 2006

Deutschendorf/Ostpr. Oldenburg in Holstein

In stiller Trauer

Walter und Hilda Siebert
Hannelore Hellbach
und alle Angehörigen

23779 Neukirchen in Holstein

Die Trauerfeier fand am Donnerstag, dem 6. April 2006, in der 
St. Antonius-Kirche zu Neukirchen in Holstein statt.

Gott der Herr, nahm im 98. Lebensjahr unsere 
liebe Mutter, Schwiegermutter, Oma und Uroma

Ilse Neßlinger
geb. Mentz

* 17.08.1908 † 04.04.2006
Narpgallen Eickhof

Kreis Gumbinnen Kreis Bad Doberan

heim in seinen Frieden.

In Liebe und Dankbarkeit:

Ihre Kinder, Enkel und Urenkel

Eickhof, April 2006

Wir nehmen Abschied von unserer lieben Mutter, Schwiegermutter,
Oma, Schwester und Tante

Waltraut Ziehe
geb. Nolde

die uns am 4. April 2006, im Alter von 82 Jahren, für immer verlassen
hat.

Hans-Henning und Doris Ziehe
Michael und Susanne Ziehe
Christine Ziehe
die Enkel Anne-Kathrin, Jan-Hendrik
und Juliane
sowie alle Angehörigen

23554 Lübeck, Helgolandstraße 38
Traueranschrift: Michael Ziehe, Alte Schulstraße 8

24232 Schönkirchen

Die Trauerfeier findet statt am Dienstag, dem 11. April 2006, um 
13.00 Uhr in der Friedhofskapelle zu Rensefeld/Bad Schwartau.

Und meine Seele spannte
weit ihre Flügel aus,
flog durch die stillen Lande,
als flöge sie nach Haus.

Joseph von Eichendorff

Hildegard Charlotte Knischewski
geb. Kohn

Geboren wurde sie am 20. Mai 1911 in Friedrichsdorf, Kreis Wehlau in Ostpreußen.

Am 4. April 2006 vollendete sie ihren Lebensweg in Preetz, Holstein.

In Liebe und Dankbarkeit nehmen wir Abschied

Manfred Knischewski
Bärbel Otto, geb. Knischewski
Kurt-Christian Knischewski
Isabell Knischewski, geb. Federmann
Hubert Otto
Ursula Escherig-Knischewski, geb. Trzecinski
Kai, Katja, Victoria und Christian Friedrich
Nils, Pia und Marit

Wilhelm-Heuck-Allee 3, 24223 Raisdorf

Wer ihr gedenken möchte, spende für das SOS Kinderdorf in Lütjenburg, Konto-Nr. 70 005 046 bei der
Sparkasse Kreis Plön, BLZ 210 515 80.

Wir feiern am 18. April 2006
unseren

60. Hochzeitstag

„DIAMANTENE HOCHZEIT“

Kurt und
Lieselotte Winkler

geb. Hoecker
aus Königsberg/Pr
jetzt Neue Straße 39

33824 Werther

Verschiedenes

Ich schreibe Ihr Buch
� 0 40 / 27 88 28 50

Fr., 21.04. Premiere „Der Strom“ von Max Halbe
19.00 Uhr Regie: Vilija Neufeldt
Termine: 23.04., 30.04., 21.05., 17.09., 06.10. und 08.10.2006 und weitere Aufführungen.
Fr., 11.08. Premiere „Wann brennt Coppernicus?“
20.00 Uhr von Frank Breitenreiter nach Hete Horn
Termine: 13.08., 18.08., 19.08., 20.08., 26.08. und 27.08.2006 und weitere Aufführungen.

Dittchenbühne e.V. Elmshorn
Hermann-Sundermann-Allee 50 25335 Elmshorn

www.dittchenbühne.de
Telefon 0 41 21/ 8 97 10

Anzeigen-Informationen
im Internet:

www.preussische-allgemeine.de 

Nach einem reicherfüllten Leben entschlief in ihrem 90. Lebensjahr

Natalie „Ursel“ Wippich-Saar
geb. Johanson-Taimre

* 10. September 1916 † 3. April 2006
Werro/Estland Schöppingen/Westf.

Ehefrau des 1945 im Kessel von Heiligenbeil gefallenen Stabsarztes
Dr. Willi Wippich aus der Familie Anton Pompetzki.

Aus schönen wie auch schlimmen Zeiten in Königsberg 1943–1947
erwuchs in ihr eine ganz tiefe Liebe zu dieser Stadt und ihren 
Menschen.

In dankbarem Gedenken
Ihre Kinder Dr. med. Ursel Wippich
Hans Saar und Ehefrau; 3 Enkel und 2 Urenkel
Familie Hans Wippich
Familie Prof. Dr. Günter Brilla
die Familien Pompetzki, Broch, Bormann
und Wiwiora
aus dem Umkreis von Groß-Lemkendorf
und ihre estnischen Familien
ihrer Schwester Helmi Our / Tallin
ihres Bruders Arno Taimre / Melbourne
(Australien)

Trauerhaus: Dr. Ursel Wippich, Metelener Straße 9,
48624 Schöppingen

Stadtvorsitzender: Klaus Weigelt.
Geschäftsstelle: Annelies Kelch,
Luise-Hensel-Straße 50, 52066
Aachen. Patenschaftsbüro: Kar-
melplatz 5, 47049 Duisburg, Tel.
(02 03) 2 83-21 51 

KÖNIGSBERG–
STADT

Kreisvertreterin: Marion Haedge,
Dorfstraße 45, 29331 Lachendorf,
Telefon (0 51 45) 7 77

NEIDENBURG

Kreisvertreter: Siegbert Nadolny,
Wasserstraße 9, 32602 Vlotho, Te-
lefon (0 57 33) 55 85. Geschäfts-
stelle: In der Stadtverwaltung
Remscheid, Nordstraße 74, 42849
Remscheid, Telefon (0 21 91) 16
37 18

SENSBURG

Stadtvertreter: Horst Mertineit.
Geschäftsstelle: Tel. (04 31) 7 77
23 (Anrufbeantworter), Diedrich-
straße 2, 24143 Kiel

TILSIT–STADT

Heimatkreisgemeinschaften
Fortsetzung auf Seite 20

Anzeigen



Treffen findet statt am 18. Mai
2006, 10 Uhr, Congress-Center-
Stadthalle, Schillerstraße 23, Sin-
delfingen. Sindelfingen liegt in
unmittelbarer Nähe von Stuttgart
und ist mit dem Pkw über die
Autobahn aus allen Richtungen
sowie mit der Bahn gut zu errei-
chen. Die Busse des Personen-
Nahverkehrs halten in Sindelfin-
gen vor der Stadthalle. Das Con-
gress-Center Stadthalle ist in Sin-
delfingen ausgeschildert. Die
Parkplätze sind in unmittelbarer
Nähe vorhanden. Wegen der reiz-
vollen Umgebung von Sindelfin-
gen und Stuttgart wird auch den
weiter entfernt wohnenden Teil-
nehmern empfohlen, das Heimat-
treffen mit einer Urlaubsreise zu
verbinden. Quartierwünsche sind
zu richten an die Sindelfinger Ver-
anstaltungs-GmbH, Schillerstraße
23, 71065 Sindelfingen, Telefon (0
70 31) 69 08 27 oder Fax (0 70 31)
69 08 24. Um eine rege Beteili-
gung wird gebeten. Vom Erfolg
dieses Treffens wird die Planung
künftiger Regionaltreffen abhän-
gen. Allen Teilnehmern wünschen
wir schon jetzt eine gute Anreise
und erlebnisreiche Stunden in
Sindelfingen.
Bus-Sonderreise nach Tilsit – Wie
bereits an anderer Stelle mitgeteilt
wurde, führt die Stadtgemein-
schaft auch in diesem Jahr wieder
eine Bus-Sonderreise nach Tilsit
und zur Kurischen Nehrung
durch. Die Reise beginnt am 28.
Juni und endet am 8. Juli 2006.
Start ist Bochum, mit Zusteige-
möglichkeiten in Hannover, Ham-
burg, an der Autobahnraststätte
Stolpe (A 24) und an der S-Bahn-
station Bernau bei Berlin.
Zwischenübernachtung in Schnei-
demühl. Weiterfahrt über Marien-
burg nach Tilsit zur viermaligen
Übernachtung. Eingebunden in
den dortigen Aufenthalt ist die
Einweihung des neugestalteten
und erweiterten Waldfriedhofes
mit der Gedenkstätte für alle Toten
am 30. Juni 2006, zusammen mit
den russischen Bürgern und dem
Volksbund Deutsche Kriegsgrä-
berfürsorge. Ebenso im Reisepro-
gramm gehört eine Fahrt durch

den Kreis Tilsit-Ragnit. In Tilsit
stehen eineinhalb Tage zur freien
Verfügung. Weiterfahrt mit Abste-
cher zum Rombinus und dann
über Memel zur Kurischen Neh-
rung nach Nidden zur dreimaligen
Übernachtung. Heimfahrt über
die Kurische Nehrung und Kö-
nigsberg mit Zwischenübernach-
tungen in Danzig und Stettin. Wei-
tere Information unter Telefon (0
23 02) 2 40 44. Es sind noch Plät-
ze frei.

Sonderreise nach Ostpreußen –
10tägige Busreise vom 1. bis 10.
August 2006, über Schneidemühl
(1x), Insterburg (3x), Nidden (2x),
Königsberg (2x), Stettin (1x). Be-
gleitung: Artur Schilm, Reiselei-
tung Ulrich Ruhnke. 1. August:
6.30 Uhr, Abfahrt Marienstraße 46,
58455 Witten, 7 Uhr, Bochum
Hauptbahnhof, 8.30 Uhr, Bielefeld,
10.15 Uhr, Hannover Hauptbahn-
hof, 14.30 Uhr, S-Bahn / DB-Bahn-
hof Berlin-Schönefeld, Weiterreise
zum deutsch / polnischen Grenz-
übergang, Übernachtung in
Schneidemühl / Pila, Hotel Gro-
mada / Rodlo. 2. August: Früh-
stück, Weiterreise über Pr. Star-
gard, Marienburg (Fototermin), El-
bing, Frauenburg (Dombesichti-
gung), anschließend zum pol-
nisch/russischen Grenzübergang
nach Insterburg. Einquartierung,
Abendessen und Übernachtung im
Hotel zum Bären. 3. August: Fahrt
in die Heimatdörfer mit Besuch
des Museums Breitenstein, über
Hohensalzburg, zum Haus Schil-
len, Ragnit, Untereisseln und zum
Memelstrand. Rückfahrt nach In-
sterburg. Abendessen und Über-
nachtung im Hotel zum Bären. 4.
August: Tagesausflug über Gum-

binnen, Trakehnen, in die Romin-
ter Heide, zum Gestüt der Familie
v. Zitzewitz, Weedern bei Ange-
rapp. Rückfahrt nach Insterburg.
Abendessen und Übernachtung im
Hotel zum Bären. 5. August:
Weiterreise über Tilsit mit Besuch
des Waldfriedhofes, Haus der Be-
gegnung, Hohe Straße, über die
Luisenbrücke, russisch / litauische
Grenze, Weiterreise ins Memel-
land Heydekrug (kurze Besichti-
gung), anschließend weiter nach
Memel zur Stadtrundfahrt. An-
schließend wird auf die Kurische
Nehrung übergesetzt. Abendessen
und Übernachtung in Nidden. 6.
August: nach dem Frühstück Ort-
erkundung Nidden, Besuch des
Thomas-Mann-Hauses und Spar-
ziergang zur Hohen Düne mit dem
Sturzhang zum Haff. Abendessen
und Übernachtung in Nidden. 7.
August: nach dem Frühstück
Weiterreise über die Kurische
Nehrung zum litauischen / russi-
schen Grenzübergang durch Pill-
koppen nach Rossitten (Besuch der
Vogelwarte), Cranz, nach Königs-
berg. Abendessen und Übernach-
tung in Königsberg. 8. August:
Frühstück, Stadtrundfahrt mit Be-
sichtigung des Doms und des
Kant-Museums, Besuch des
Bernsteinmuseums, Abendessen
und Übernachtung. 9. August:
nach dem Frühstück Abreise, über
Danzig – eine Stunde Aufenthalt –
Weiterreise nach Stettin, Abendes-
sen und Übernachtung im Hotel
Panorama. 10. August: Rückreise
auf der Strecke der Hinreise.

Schwentainer Kirchspieltreffen –

Am 19. bis 23. Juni 2006 findet un-
ser Schwentainer Kirchspieltref-
fen im „Eurostrand“ in Leinwen an
der Mosel in der Nähe von Trier
statt. Am Montag, dem 19. Juni
2006, ab 14 Uhr ist die Anreise.
Um 15 Uhr findet bei Kaffee und
Kuchen unsere Begrüßung statt.
nach dem Abendbrot sehen wir
einen Diafilm über Land und Leu-
te an der Mosel. Am zweiten Tag
erleben wir nach dem Frühstück
eine Modenschau, nachmittags
unternehmen wir gemeinsam eine
Moselschiffsfahrt. Wir haben viel
Zeit zum Plachandern und singen
Heimatlieder. Am Abend sitzen
wir gemütlich beisammen und
tauschen viele Erinnerungen an
unsere schöne Heimat aus, die wir
alle im Herzen tragen. Mit einem
Tanzabend geht dieser erlebnisrei-
che Tag zu Ende. Am dritten Tag
gibt es am Nachmittag einen Bus-
ausflug nach Idar-Oberstein.
Abends treffen sich alle zu einem
gemütlichen Zusammensein. Am
letzten Tag gibt es eine gemeinsa-
me Fahrt durch die Moselland-
schaft mit Aufenthalt in Bernka-
stel-Kues. Freitag, 23. Juni, heißt es
Abschied nehmen.
Heimatreise – Wer Sehnsucht
nach der geliebten Heimat hat und
die Landschaft Masurens wieder-
sehen möchte, melde sich bitte bei
Fritz Pulla. Dieser bereitet eine
zehntägige Reise nach Masuren
vor. Sie findet statt vom 26. Juli bis
4. August 2006. Die Reise führt
unter anderem nach Thorn, Allen-
stein, Sensburg, Lyck, Schwentai-
nen nach Sargensee. Es gibt indi-
viduelle Vereinbarungen, Freizeit
und vieles mehr. Genauere Infor-
mationen erteilt Fritz Pulla, Adal-
bert-Stifter-Straße 45, 23562 Lü-
beck, Telefon (04 51) 59 65 21
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So ist’s 
richtig:

Zahlen-Kreuzwort
Das Ausgangswort ist WABE. Wandeln Sie nun auch die restlichen Zahlen in
Buchstaben um. Gleiche Zahlen bedeuten gleiche Buchstaben im Rätsel und im
Zahlenschlüssel.

Schüttelrätsel

EEHI
KORR
RT

AAHR ADEEM EIOS AFRTZ AKOR CEHL HMRU

AADIR ALU

AEPR
TZ

CHOR
ST

HMO

In diesem ungewöhnlichen Kreuzworträtsel stehen anstelle der Fragen die
Buchstaben der gesuchten Wörter in den Fragefeldern. Zur Lösung begin-
nen Sie am besten mit den kurzen Wörtern (Achtung: ORT kann z. B. ORT,
TOR oder auch ROT heißen).

FAENGER

WECHSEL

WALD

WAGEN

SCHEIN

VOLL

HAFT

WASSER

DURCH

BERG

MODELL

BETT

DIENST

PARADE

1
2
3
4
5
6
7

Brückenrätsel
Erweitern Sie die linken und rechten Wörter jeweils durch ein gemeinsa-
mes Wort im Mittelblock. Auf der Mittelachse ergibt sich in Pfeilrichtung
ein anderes Wort für Grundsatz, Regel.

Magisch
Schreiben Sie waagerecht und senk-
recht dieselben Wörter in das Dia-
gramm.

1 Begebenheit, Ereignis, 
2 schriftliches Kaufangebot, 
3 Montageplatte für elektrische
Bauteile

Schüttelrätsel:

Brückenrätsel:1. Tropfen, 2. Schrift, 3.
Steiger, 4. Eisenbahn, 5. Bezug, 6. Ge-
heimnis, 7. Beispiel – Prinzip 

Magisch:1. Vorfall, 2. Offerte, 3. Platine

MF
RHETORIKER

ADRIAALU
AESTORCH

TRAPEZOHM

1 2 3 4 5 6 7 8 9 10 11 12 13

14 15 16 17 18 19 20 21 22 23 24 25 26
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Zahlen-Kreuzwort

Heimatkreisgemeinschaften
Fortsetzung

Kreisvertreter: Hartmut Preuß,
Hordenbachstraße 9, 42369 Wup-
pertal, Telefon (02 02) 4 60 02 34,
Fax (02 02) 4 96 69 81. Geschäfts-
stelle: Helmut Pohlmann, Telefon
(0 46 24) 45 05 20, Fax (0 46 24)
29 76, Rosenstraße 11, 24848
Kropp

TILSIT-RAGNIT

In ihrem Wanderurlaub hatten
sich Patrick und Regina die Be-

sichtigung von Burgen und
Schlössern vorgenommen. Heute
stand „Schloß Wiesenburg“ auf
ihrem Plan. Gegen Mittag be-
merkte Patrick, daß er seine Wan-
derkarte im Hotel hatte liegen
lassen. Ratlos standen die beiden
an einem Kreuzweg und wußten
nicht weiter. Patrick strich sich
die verschwitzten Haare aus der
Stirn. „Da vorne ist eine Tankstel-
le. Dort wird man uns sicher wei-
ter helfen können.“ 

Der Tankstellenbesitzer kam
auch sogleich mit hinaus und er-
klärte: „Also, Sie gehen gerade-
aus, bis Sie am Ende der Straße
auf der linken Seite eine andere
Tankstelle sehen, dann biegen
Sie um die Ecke und laufen bis
zur nächsten Tanke am Markt-
platz. Na, und dann müssen Sie
halt noch einmal fragen.“

Als sie den beschriebenen Weg
hinter sich hatten, kamen sie er-
neut an eine Wegbiegung. Sie
wandten sich an einen Bauern,
der gemächlich mit seiner Sense
das hohe Gras abmähte.

„Schloß Wiesenburg? Nu frei-
li.“ Der Bauer zeigte mit seiner
blinkenden Sichel geradeaus.
„Sie könne de Weg gar net ver-
fähle, wenn S‘ hier am Weizefeld
entlang schleiche. Danach laufe
Se am Rübefeld vorbei, biege
links um de Rogge und nähme
längs de gelbe Raps mit. Danach
könne Se ja nochemal frage,
gell!“

Auch diese Anweisung befol-
gend erreichte das Paar ein statt-
liches Dörfchen, das in völliger
Stille den heißen Mittag ver-
schlief. Die Straßen waren men-
schenleer, nur ein struppiger Kö-
ter strich den Eheleuten um die
Beine. „Ich frage mal eben an der
Pizzabude nach dem weiteren
Weg“, meinte Regina und war
schon über das holperige Kopf-
steinpflaster zur anderen Stra-

ßenseite voraus gegangen. Der
Verkäufer herrlich duftender Piz-
zas servierte den Wanderern
zuerst einmal zwei seiner frisch
gebackenen Kunstwerke, pflanzte
sich dann mit beiden Ellenbogen
auf die Theke und erklärte: „Ge-
hen bis zur Straße, wo links steht
Baguette-Stübchen. Dann nach
rechts einbiegen in Einbahnstra-
ße, finden Sie Fischbude. Dort
ganz frischer Tintenfisch,
superrrr! Von da aus hundert
Schritt etwa, bis kommen an Piz-
zeria ,Caldoni‘. Nun sind Sie
schon beinah am Feldweg, wo Sie
kommen zu Castel Wiesenburg.
Alles capito?“

Die Wanderer bedankten sich
herzlich, richteten sich nach den
beschriebenen lukullischen Weg-
weisern und erreichten auf diese
Art ihr Ziel. 

Patrick und Regina standen
längst wieder hinter der Theke
ihrer kleinen Bäckerei, als eine
ältere Frau in den Laden trat und
nach dem Weg zum Rathaus frag-
te. Patrick ging mit ihr hinaus
und legte los: „Also, Sie gehen bis
Ecke Liebigstraße, an deren Ende
die Bäckerei Rolloffsen steht.
Dann geht es weiter geradeaus,
bis Sie zur Bäckereigenossen-
schaft Hansen kommen. Von da
aus sind’s dann nur noch zwei-
hundert Meter bis zur Konditorei
Köttmann. Daneben finden Sie
das Rathaus.“ Die Frau bedankte
sich und ging.

Patrick fing an zu kichern, weil
er an seinen Wanderurlaub den-
ken mußte. Zurück im Bäckerla-
den meinte er zu seiner Frau: „Du
– wenn man dich nach dem Weg
zum Rathausplatz fragte, wie
würdest du das erklären?“

Regina sah ihrem Mann ver-
ständnislos ins lächelnde Gesicht
und sagte: „Das ist doch die ein-
fachste Sache der Welt, Patrick.
Ecke Liebigstraße bis zur Bäcke-
rei Roloffsen, dann geradeaus bis
zur Bäckereigenossenschaft …“

Ihre letzten Worte gingen im
Gelächter ihres Mannes unter. 

Kreisvertreter: Dr.-Ing. Heinrich
Matthée, Wilkiensweg 5, 49525
Lengerich, Telefon (0 54 81) 8 14
74 (p). Geschäftsstelle: Irmgard
Klink, Schlehdornweg 30, 47647
Kerken, Telefon (0 28 33) 39 84,
Fax (0 28 33) 39 70. Ansprech-
partnerin in Ostpreußen: Hanne-
lore Muraczewska, Wisniowa 1,
PL 19-400 Olecko, Telefon: (00
48) 8 75 20 – 31 80.

TREUBURG

Sonntag, 16. April, 9.20 Uhr,
WDR 5: Alte und Neue Heimat.

Dienstag, 18. April, 20.40 Uhr,
Arte: Die Todeswolke.

Donnerstag, 20. April, 23.45 Uhr,
ARD: der Kommunismus – Ge-
schichte einer Illusion (1/3).

HÖRFUNK & FERNSEHEN

»Urlaubstücken«
Wie kommt man zu Schloß Wiesenburg? 

Von GABRIELE LINS
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Osterhase und Ostereier sind
als Brauchtumsbestandteile

wohlbekannt. Dagegen dürfte der
Brauch des Osterwasserholens
weiteren Teilen unseres Volkes
heute nicht mehr vertraut sein.
Den Bekanntheitsgrad des Oster-
wasser-Brauchs überschätzten
wohl schon 1943 die Herausgeber
des „Deutschen Hausbuchs“, das
vom „Winterhilfswerk des deut-
schen Volkes“ vertrieben wurde.
Das Buch war gedacht als eine Art
literarisches Schatzkästlein im Jah-
reskreis; Freunde der deutschen
Dichtkunst mußten allerdings NS-
Propagandasprüche und einzelne
Texte mit NS-Tendenz hinnehmen. 

Einem Ostergedicht Theodor
Storms zugeordnet findet man ei-
ne Illustration, die den Brauch des
Osterwasserholens abbildet, aber
auf eine entsprechende Bildbe-
schriftung verzichtet, sicher in der

Annahme, der Betrachter könne
unschwer erkennen, worum es
sich handelt. 

Das Bild zeigt drei junge Frauen,
die an einer Quelle Wasser in Krü-
gen auffangen. Zwei der Frauen
deuten mit Gesten an, daß Still-
schweigen gewahrt werden soll.
Der Brauchkundige weiß, daß dies
ein Vorgang in der Osternacht
oder am frühen Ostermorgen ist:
der Brauch, der hier praktiziert
wird, reicht weit zurück in vor-
christliche Zeiten und ist Aus-
druck eines Volksglaubens, der die
Christianisierung überstanden hat.

In der Mythologie der kelti-
schen, germanischen, slawischen
und baltischen Völker kommt dem
fließenden Wasser von Quellen,
Bächen und Flüssen göttliche Kraft
zu, die in Wasserkulten verehrt
wird und die den Menschen (bei
ehrfürchtiger Annäherung an das
Heilige) nützlich sein kann. Die le-
bensspendende Kraft des Wassers
ist der Fruchtbarkeit förderlich,

und so wurde ein Wasserkult Be-
standteil des vielfältigen Liebes-
brauchtums, worauf das Osterwas-
serholen hindeutet. 

Im 20. Jahrhundert war dieser
Brauch noch in Nord- und Ost-
deutschland greifbar. Zum Oster-
morgen hin holten junge Mädchen
und junge Frauen aus Quellen, Bä-
chen und Flüssen Wasser. Dies
mußte schweigend geschehen, um
die Wirkkraft des Wassers nicht zu
zerstören. Man wusch sich mit
diesem Wasser in der Hoffnung,
schöner zu werden, da das Oster-
wasser heilende Kräfte besaß und
Hautkrankheiten, Sommerspros-
sen und Warzen zum Verschwin-
den bringen sollte. Eine ähnliche
Wirkung erhofften sich auch Mäd-
chen in Westböhmen, die sich in
der Morgenfrühe nackt im Oster-
tau wälzten. Mancherorts machten
sich junge Burschen ein Spaß dar-
aus, die mit Osterwasser heimkeh-
renden Mädchen zu necken, um
sie so vom Schweigen abzubringen

und die Wirkung des Osterwassers
zu zerstören.

Das Osterwasser wurde aufbe-
wahrt. Man verwendete es das Jahr
über gegen Ungeziefer in Küche,
Speisekammer und Garten. Man
besprengte damit auch Kühe und
Pferde und bestrich mit diesem
Wasser die Bienenkörbe. Die Ge-
sundheit und Heil verheißende
Kraft des Wassers war in alten Zei-
ten so geschätzt, daß man in Ost-
preußen am Ostermorgen alle
Leute, denen man Glück wün-
schen wollte, mit kaltem Wasser
bespritzen durfte: eine reizvolle
Abwandlung des Osterwasser-
Brauchs. 

1964 erschien Uwe Johnsons
Prosasammlung „Karsch und an-
dere Prosa“, in die der 1934 im
pommerschen Cammin geborene
Autor auch eine kleine Erzählung
mit dem Titel „Osterwasser“ auf-
nahm. Anders als die Herausgeber
des „Deutschen Hausbuchs“ war
er sich nicht so sicher, daß seine

Leser noch mit dem Osterwasser-
Brauchtum vertraut waren. Daher
baute er geschickt Hinweise auf
Wesen und Wirkung des Oster-
wassers in seinen Erzähltext ein.
Etwa: „Man mußte es trinken oder
sich damit gewaschen haben, be-
vor der Osten heller wurde. Man
durfte kein Wort sprechen, und es
hatte für Gesundheit und Schön-
heit gegolten.“ Die Handlung der
Erzählung spielt wie in Johnsons
späteren monumentalen Roman
„Jahrestage“ in der fiktiven meck-
lenburgischen Kleinstadt Jeri-
chow. In der Osternacht 1946 ver-
läßt die 13jährige Gesine Cres-
spahl heimlich ihr Elternhaus, um
Osterwasser zu holen. Die Suche
nach einer Quelle wird zu einem
gefahrvollen Gang. Als handele es
sich um einen Initiationsritus,
drohen dem Mädchen Vergewalti-
gung und Tod – alles andere also
als eine idyllische literarische Ver-
arbeitung des Osterwasser-Mo-
tivs. 

Bedenkt man die Wirkungen, die
der Volksglaube dem Osterwasser
zuschreibt, so ergeben sich Paralle-
len zum Wasser, das in der katholi-
schen Liturgie der Osternachtfeier
geweiht wird. Bis zur Liturgiereform
in Anschluß an das Zweite Vatikani-
sche Konzil (1962–65) war es in
frommen katholischen Familien üb-
lich, etwas von diesem geweihten
Wasser mit nach Hause zu nehmen
und dort in einem Weihwasserkessel
aufzubewahren: zur Bekreuzigung
oder zur Besprengung. Die liturgi-
schen Texte der Osternacht legten
nahe, daß dieses Wasser ein lebens-
spendender Quell sei für das natür-
liche Leben, betonten jedoch viel
stärker die geistlichen Wirkungen
dieses Wassers, das durch die Beimi-
schung heiliger Öle zum Taufwasser
wurde. Bei der Herausbildung der
Osternachtsliturgie in den Zeiten
der christlichen Missionierung Eu-
ropas mag so Heidnisches integriert
und christlich überformt worden
sein. 

Die Einheitsidee kam von der SPD
Vor 60 Jahren wurde im Berliner Admiralspalast die Sozialistische Einheitspartei Deutschlands gegründet

Von MANFRED MÜLLER

Es ist eine Ironie der Ge-
schichte, daß die Vereini-
gung der (mittel)deutschen

Kommunisten und Sozialdemo-
kraten nach dem Zweiten Welt-
krieg ursprünglich nicht von den
Kommunisten, sondern vielmehr
von sozialdemokratischer Seite
vorgeschlagen wurde. 

Hintergrund war zum einen das
vorausgegangene gemeinsame
Leiden von SPD- und KPD-Mit-
gliedern in NS-Haft. Es war aber
auch ein in der SPD weit verbrei-
tetes Geschichtsbild, das später
die 68er in der bundesdeutschen
Geschichtsschreibung gesell-
schaftsfähig gemacht haben: Die
Spaltung der Arbeiterschaft bezie-
hungsweise Arbeiterklasse in
Kommunisten und Sozialdemo-
kraten sei eine Tragödie, welche
die „Machtergreifung“ der Natio-
nalsozialisten als lachende Dritte
erst möglich gemacht habe. Die
SPD habe in der Novemberrevolu-
tion von 1918 vor der Wahl gestan-
den, entweder mit den bürger-
lichen Parteien des Liberalismus
und des Katholizismus eine bür-
gerlich-liberale, kapitalistische
Ordnung zu errichten oder mit
den Kommunisten den Sozia-
lismus aufzubauen. Die SPD habe
sich für ein Bündnis mit den Bür-
gerlichen entschieden und sei
1933 von den bürgerlichen Koali-
tionspartnern bei der Abstim-
mung über das Ermächtigungsge-
setz schmählich verraten und im
Stich gelassen worden. Während
die Bürgerlichen sich mit den
neuen Machthabern in hohem
Maße arrangiert hätten, hätten die
Sozialdemokraten und mehr noch
die Kommunisten für ihren
Widerstand in den Konzentra-
tionslagern einen hohen Blutzoll
entrichtet. Weimar sei insofern ei-
ne Lehre und eine Wiederholung
zu verhindern.

Derartige sozialdemokratische
Vereinigungswünsche scheiterten
anfänglich, sprich unmittelbar
nach dem Ende der NS-Herr-
schaft, an den unter dem Einfluß
der aus dem russischen Exil zu-
rückkehrten Apparatschicks ste-
henden Kommunisten. Die Stalini-
sten glaubten, zumindest in der
sowjetisch besetzten Zone
Deutschlands aus eigener Kraft
die Meinungsführerschaft errin-
gen zu können. So gründeten die
Kommunisten ihre KPD neu und
die Sozialdemokraten mußten no-

lens volens mit ihrer SPD das glei-
che tun. 

Um auf möglichst viele Deut-
sche attraktiv zu wirken (und um
die Beziehungen der Sowjetunion
zu den Westalliierten zu schonen),
gaben sich die Kommunisten ein
im Vergleich zur Weimarer Zeit
ausgesprochen gemäßigtes Partei-
programm, das kurioserweise
„rechter“, sprich bürgerlicher und
weniger sozialistisch war als das
der SPD. Dort bekannten sich
Walter Ulbrichs Genossen zur
parlamentarischen Demokratie
und den bürgerlich-liberalen Ide-
alen der 1848er Revolution, was
die KPD auch für gemäßigte Sozi-
aldemokraten ak-
zeptabel erschei-
nen ließ. 

Mehr noch als
auf ihr gemäßigtes
Parteiprogramm
setzten die Kom-
munisten auf ihr
enges Verhältnis
zur sowjetischen
Besatzungsmacht
und die daraus re-
sultierende Privile-
gierung. Trotz die-
ser Bevorzugung
durch die Russen
oder gerade des-
halb gelang es der
KPD aber nicht,
die Mehrheit der
Bevölkerung hinter
sich zu bringen.
Die Deutschen er-
kannten, daß die
Loyalität der KPD
nicht den deut-
schen Arbeitern,
sondern den russi-
schen Besatzern
gehörte. Ange-
sichts der Massenvergewaltigun-
gen deutscher Frauen durch Rot-
armisten, der Deportationen Deut-
scher in die Weiten Rußlands, der
enormen Demontagen und Repa-
rationen in beziehungsweise aus
der sowjetischen Besatzungszone
(SBZ) sowie der Verantwortung
der Sowjetunion für die Vertrei-
bung der Ostdeutschen wirkte die
Identifizierung der KPD als „Rus-
senpartei“ fatal auf deren Akzep-
tanz in Deutschland.

Desillusionierend mußten auf
die Stalinisten in Deutschland und
Rußland die Ergebnisse der im
November 1945 abgehaltenen Par-
lamentswahlen in Ungarn und
Österreich wirken, die ja auch
mindestens teilweise sowjetisch
besetzt waren. In Ungarn erreich-

ten die Kommunisten nur 70 Par-
lamentssitze, während die Partei
der Kleinlandwirte 245 und die
Sozialdemokraten immerhin 69
der insgesamt 409 Sitze gewan-
nen. Und in Österreich wurden
die Kommunisten mit nur vier Sit-
zen von der Volkspartei mit 85
und den Sozialisten mit 76 Man-
daten klar deklassiert. 

Diese Wahlergebnisse enthiel-
ten die klare Lehre, daß die KPD
alleine Wahlen in Deutschland
nicht würde gewinnen können,
und bereits 1946 standen Parla-
mentswahlen in der sowjetischen
Besatzungszone an. Ein Sieg bei
diesen Wahlen war bestenfalls mit

den Sozialdemokraten möglich,
und deshalb bemühten sich Besat-
zungsmacht wie KPD, bis dahin
eine Vereinigung zu erreichen. 

Unter den Sozialdemokraten
hatte mittlerweile das Interesse an
einer Vereinigung indes stark
nachgelassen. Man war ent-
täuscht, wie hemmungs- und
rücksichtslos entgegen allen Be-
kenntnissen zur Demokratie sich
die Kommunisten von der Besat-
zungsmacht begünstigen ließen.
Zudem hatten auch die Sozialde-
mokraten mitbekommen, daß die
Deutschen eher zu ihnen denn zu
den Kommunisten tendierten, und
das gab ihnen Selbstbewußtsein.
Otto Grotewohl, Vorsitzender des
Zentralausschusses (ZA) der SPD,
brachte dieses neue Selbstbewußt-

sein in jenem Herbst 1945 zum
Ausdruck, in dem er den Füh-
rungsanspruch seiner Partei an-
meldete: „Wenn heute ein neuer
Staat aufzubauen ist, so ist die
deutsche Arbeiterklasse und in
ihr die Sozialdemokratische Partei
Deutschlands zuerst dazu berufen,
diesen neuen Staat zu errichten.“
In der SPD sah er den zukünftigen
„Sprecher für die deutsche Arbei-
terklasse …, der berechtigt und be-
rufen ist, im Namen des gesamten
deutschen Volkes mit den Alliier-
ten und damit mit der Welt einmal
wieder zu reden“. Er begründete
das damit, daß die bürgerlichen
Parteien nicht von der Sowjet-

union und die KPD nicht von den
Westalliierten als Vertretung des
deutschen Volkes anerkannt wür-
den.

Nichtsdestotrotz verkündete ei-
ne paritätisch von der KPD und
der SPD mit je 30 Vertretern be-
schickte sogenannte Sechziger-
Konferenz als Ergebnis ihrer Zu-
sammenkunft am 20. und 21. De-
zember 1945 die Herausgabe ei-
ner gemeinsamen Zeitschrift mit
dem programmatischen Titel „Ein-
heit“ und ein Kommuniqué mit
der Zielvorgabe einer „Verwirkli-
chung der politischen und organi-
satorischen Einheit der Arbeiter-
bewegung“, das hieß die „Ver-
schmelzung der Sozialdemokrati-
schen Partei Deutschlands und
der Kommunistischen Partei

Deutschlands zu einer einheit-
lichen Partei“. Das war eine Vor-
entscheidung.

Am 19. und 20. April 1946 tag-
ten in Berlin der 15. KPD- und der
40. SPD-Parteitag. In beiden fand
der Antrag auf Vereinigung eine
Mehrheit. Am 20. und 21. April
traten daraufhin entsprechenden
der Anzahl der Parteimitglieder
548 SPD- und 507 KPD-Delegierte
im Admiralitätspalast der Reichs-
hauptstadt zusammen und be-
schlossen einstimmig die Vereini-
gung der beiden Parteien zur Sozi-
alistischen Einheitspartei
Deutschlands (SED). Als Parteiem-
blem wurde der Händedruck des

Vorsitzenden des
Zentralkomitees
(ZK) der KPD, Wil-
helm Pieck, und
des Vorsitzenden
des Zentralaus-
schusses der SPD,
Otto Grotewohl,
gewählt, die nun
beide als (formal)
gleichberechtigte
Vorsitzende an der
Spitze der neuen
E i n h e i t s p a r t e i
standen. 

Die Frage, ob es
sich um eine
Zwangsvere in i -
gung handelte,
hängt maßgeblich
mit der Frage nach
den Gründen für
die Zustimmung
der Sozialdemo-
kraten zusammen.
Um diese Zustim-
mung zu errei-
chen, nutzten die
Sowjetische Militä-
radministrat ion

und die KPD Zuckerbrot und Peit-
sche. 

Zu dem Zuckerbrot gehörten
neben der Korrumpierung sozial-
demokratischer Funktionäre
durch die Besatzer mit materiellen
Vorteilen beziehungsweise der
Aussicht auf solche der Grundsatz
der paritätischen Besetzung der
Parteivorstände auf allen Ebenen
durch Sozialdemokraten und
Kommunisten sowie die auf dem
SED-Gründungsparteitag be-
schlossenen sogenannten Grund-
sätze und Ziele. Diese „Grundsät-
ze und Ziele“, welche die Rolle ei-
nes provisorischen Parteiprogram-
mes einnahmen, erhielten näm-
lich ein Bekenntnis zu dem vom
KPD-Chefideologen Anton Acker-
mann vorgeschlagenen besonde-

ren, nämlich demokratischen
deutschen Weg zum Sozialismus. 

In der Tat läßt sich feststellen,
daß die SED, die vor 60 Jahren zur
Abstimmung stand, hinsichtlich
der dort beschlossenen „Grund-
sätze und Ziele“ sowie des Organi-
sationsstatuts vielmehr einer sozi-
aldemokratischen Massenpartei
denn einer bolschewistisch-leni-
nistischen Kaderpartei, einer so-
genannten Partei neuen Typs nach
dem Vorbild der Kommunisti-
schen Partei der Sowjetunion
(KPdSU), glich. Letztere wurde sie
erst später, nachdem die Beute,
sprich die mitteldeutsche Sozial-
demokratie, im Sack war und als
Ergebnis des Kalten Krieges und
der deutschen Spaltung auf die
Westmächte und die Öffentlichkeit
in den deutschen Westzonen kei-
ne Rücksicht mehr genommen
wurde.

Dort, wo das Zuckerbrot nicht
wirkte, kam die Peitsche zur An-
wendung. Erklärte Gegner der Ver-
einigung erhielten von der Sowje-
tischen Militäradministration Re-
deverbot, wurden verhaftet und
mußten ihren Widerstand teil-
weise sogar mit dem Leben bezah-
len. Der mecklenburgische Lan-
dessekretär Willi Jesse etwa wurde
noch nach der Vereinigung festge-
nommen, angeklagt und für meh-
rere Jahre in der Sowjetunion in-
haftiert. Um die Verhandlungspo-
sition des SPD-Zentralausschusses
zu unterminieren, versuchten Be-
satzungsmacht und KPDler die
Vereinigung auf unterer Ebene
schon vor dem offiziellen Zu-
sammenschluß durchzusetzen, um
so von unten her Druck herzustel-
len. Der bei einer demokratischen
Partei wie der SPD naheliegende
Versuch einer Urabstimmung un-
ter den Parteimitgliedern in der
SBZ oder zumindest doch der
Reichshauptstadt wurde von der
Besatzungsmacht unterbunden. 

Daß die Sowjets dafür ihre gu-
ten Gründe hatte, zeigt die Ab-
stimmung in West-Berlin, die sie
nicht unterbinden konnten. Von
den 73 Prozent der abstimmungs-
berechtigten 32547 Sozialdemo-
kraten, die sich an der Abstim-
mung beteiligten, sprachen sich
am 31. März 1946 82 Prozent ge-
gen eine sofortige Vereinigung mit
den Kommunisten aus. Zur voll-
ständigen Wahrheit gehört aller-
dings auch, daß 62 Prozent sich
für „ein Bündnis, welches gemein-
same Arbeit sichert und den Bru-
derkampf ausschließt“, ausspra-
chen.

Von MANUEL RUOFF

Wer erinnert sich noch an das Osterwasserholen?
Im Unterschied zum Hasen mit seinen Eiern ist das Brauchtum um das Osterwasser weitgehend in Vergessenheit geraten

Ein Händedruck, der zum Parteiemblem wurde: Wilhelm Pieck und Otto Grotewohl auf dem
Gründungsparteitag der SED im Berliner Admiralspalast (von links nach rechts). Rechts dane-
ben sitzt Walter Ulbricht, der einige Jahre später die Führung der Partei übernehmen wird.
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Arno Surminski
Vaterland ohne Väter
Kart., 455 Seiten
Best.-Nr.: 5395,

NUR € 8,95

Walter Piel
Von Masuren ins Ruhrgebiet
Ein Psychologieprofessor erinnert sich
Der Autor blickt auf ein langes und über-
aus erfülltes Leben zurück, in dem er
durch Fleiß und Können berufliches wie
privates Glück gefunden hat.
Brosch., 202 Seiten
Best.-Nr.: 4967, € 12,00

Lindner 
Die Kurische Nehrung einst
und jetzt
Reprint der seltenen Originalausgabe
von 1898
Geb., 72 Seiten mit mehreren Abb. und
2 Karten
Best.-Nr.: 4840, € 16,95

Georg Jenkner
Von Amerika nach Ostpreußen
Die Lebenserinnerungen des
Unternehmers Frederick Bartels (1876 -
1958)
Einer der interessantesten Lebensläufe
des 20. Jahrhunderts.
Geb.; 152 Seiten
Best.-Nr.: 2431, € 14,80

Wagner/Dikreiter
Ostpreußisches Panorama
28 namhafte ostpreußische Dichter
und Schriftsteller haben in 28
Essays voller Atmosphäre Bilder
ihrer Heimat entworfen. Ganz
Ostpreußen wird in dieser umfas-
senden Darstellung von Städten und
Landschaften gegenwärtig und
lebendig.
Geb., 304 Seiten
Best.-Nr.: 2379, € 14,95

Helga Hirsch
Ich habe keine Schuhe
nicht
Geschichten von Menschen zwischen
Oder und Weichsel
Geb.; 205 Seiten
Best.-Nr.: 1352, € 17,90

WIEDER LIEFERBAR!

Garniec
Schlösser und Gutshäuser
im ehemaligen
Ostpreußen
Katalog von erhalten gebliebenen
Herrensitzen im ehemaligen
Ostpreußen (polnischer Teil) Geb.;
397 Seiten
Best.-Nr.: 1120, € 29,00

Herbert Reinecker 
Der Jesus von Stallupönen
Novellen über Menschenliebe und
Gottesliebe; Herbert Reineckers große
Kriegsnovellen.
Der Jesus von Stallupünen. Eisiger Winter.
In Ostpreußen beginnt die große Flucht. Es
gibt nur noch einen Weg, den Weg über
das zugefrorene Haff. Ein Pfarrer sagt: Wir
nehmen unseren Jesus mit. Ein Holzkreuz,

drei Meter hoch, zwei Meter breit. Wird sie vorhanden sein, die
Gottesliebe?
Geb., 85 Seiten
Best.-Nr.: 4501, € 10,00

Menge Best.- Nr. Titel Preis

B e s t e l l c o u p o n

Lieferung gegen Rechnung.
Versandkostenpauschale € 4.00,
Auslandslieferung gegen Vorkasse,
es werden die tatsächlich entstehenden
Portogebühren berechnet.
Videofilme, DVDs und MCs sind vom
Umtausch ausgeschlossen.

Vorname: Name:

Straße/Nr.: Telefon:

PLZ/Ort:

Ort/Datum: Unterschrift:

Bitte Bestellcoupon ausfüllen und absenden oder faxen an: 
Preußischer Mediendienst, Parkallee 86 · 20144 Hamburg Fax: 040 / 41 40 08 58

Fordern Sie heute noch gratis unseren Gesamtkatalog an!

PMD - Gesamtkatalog gratis

P r e u ß i s c h e r
Mediendienst

PMD

Zogen einst fünf
wilde Schwäne; CD
24 Lieder aus Ostpreußen
Aus dem Inhalt: Ännchen
von Tharau; Die Erde
braucht Regen; Sag,
wohin fährst du; Land der
dunklen Wälder; Abends
treten Elche aus den
Dünen;  u.v.m.

Best.-Nr.: 1424, € 15,90

Historische Landeskunde
von Ost- und Westpreussen
Reprint der Originalausgabe von 1919
Die Geschichte eines Landes ist
immer auch die Geschichte der
Menschen, die dort leben und gelebt
haben. Hinterlassenen Spuren sind
vielerorts noch sichtbar, wobei so
manche vom Lauf der Zeit teilweise
oder ganz verwischt wurden.
Geb., 57 Abb., Format: 14 x 21cm
Best.-Nr.: 4788, € 9,95

CD
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DAS OSTPREUSSEN-ANGEBOT!!! (gültig nur bis zum 30. April 2006)

Christian Nürnberger 
Die Bibel
Was man wirklich wissen
muss
Die Bibel ist das Buch, ohne
das man nichts versteht -
nicht die Grundlagen unse-
rer Kultur, nicht die
Schöpfungen der Kunst und
Literatur. Und die Bibel
steckt voller fantastischer
Geschichten, vom Turmbau
zu Babel bis zum Jüngsten
Gericht. Wir müssen sie
nicht glauben, aber wir
kommen nicht umhin, sie

zu kennen. Eine ebenso anschauliche wie unterhaltsame
Einführung in den Klassiker namens Bibel - lebensnah und überra-
schend aktuell.
Geb., 222 Seiten, 22 cm
Best.-Nr.: 5346, € 15,90

Volker Neuhaus
Schnellkurs Bibel
Wann ist die Bibel entstanden und wie alt
ist das Alte Testament? Wer waren die
Männer, die uns im Neuen Testament ihre
unterschiedlichen Versionen vom Leben
und Wirken Jesu hinterlassen haben?
"Schnellkurs Bibel" stellt das heilige Buch
des Christentums nach den neuesten
Forschungsergebnissen vor - einerseits in

seiner historischen Entstehung, aber auch in seinem theologischen
Anspruch.
Geb., 191 Seiten, mit zahlr. meist farb. Abb.; 20 cm
Best.-Nr.: 5345, € 14,90

Heinz Voigt
Der letzte Sommer von
Mauritten
Ein Roman aus Ostpreußens heißem
Kriegssommer 1944
Kart., 379 Seiten
Best.-Nr.: 3641, € 14,80

Ursula Growitz
Bärwalde
Die Chronistin des Dorfes Bärwalde belegt
die Historie des Ortes mit Karten und
überlieferten Dokumenten und durch-
leuchtet Bärwalde bis in den kleinsten
Winkel
Broschiert, 247 Seiten
Best.-Nr.: 3069, € 15,00

Hubertus Halbfas
Die Bibel
Das einzigartige Werk entwirft ein tiefen-
scharfes Bild der Bibel, das mehrfach hin-
ter den Text zurückführt.
Es bietet Kennern wie Neugierigen, die
dieses Buch der Menschheit verstehen
wollen, eine aspektreiche und klare
Orientierung.
Ein großes Leseerlebnis!

Geb., 599 Seiten mit zahlr. meist farb. Abb. u. Ktn.; 26,5 cm
Best.-Nr.: 5347, € 58,00

Rosina Wachtmeister
Die Bibel
Die schönsten Texte im Großdruck 
Altes und Neues Testament
Diese Ausgabe der Heiligen Schrift enthält
die wichtigsten und schönsten Bibeltexte:
die Vätererzählungen und Psalmen aus
dem Alten Testament sowie die
Evangelien, die Apostelgeschichte und die
Briefe aus dem Neuen Testament.

Die besonders handliche und lesefreundliche Ausstattung sowie
die eindrucksvollen Bilder von Rosina Wachtmeister machen diese
Bibel zu einem wunderschönen Geschenk.
Geb., 376 Seiten, mit 9 Ktn., 20 Farbillustr., 25, cm
Best.-Nr.: 5356, € 29,90

Peter Wenzel
Fröhliche Ostern
Die schönsten Geschichten
und Gedichte rund um das
Osterfest sind in diesem
Band versammelt. Mit
Texten u. a. von Johann
Wolfgang Goethe, Rainer
Maria Rilke, Theodor
Storm, Eduard Mörike,
Peter Huchel und Eugen
Roth.
Geb, 140 Seiten, 18 cm
Best.-Nr.: 5348,
€ 7,00 Fritz Koch-Gotha

Die Häschenschule
"Kinder", spricht die
Mutter Hase,
"putzt euch noch einmal
die Nase
mit dem Kohlblatt-
Taschentuch!
Nehmt nun Tafel, Stift
und Buch!

Tunkt auch eure Schwämmchen ein! Sind denn eure Pfötchen
rein?"
"Ja!"-" Nun marsch, zur Schule gehn!" "Mütterchen, auf
Wiedersehn!"
Die heiteren Verse des Kinderbuchautors Albert Sixtus (1892-
1960) und die liebevollen, detailreichen Bilder des Illustrators Fritz
Koch-Gotha (1877-1956) machen dieses Bilderbuch seit seiner
Veröffentlichung im Jahre 1924 zu dem Klassiker der deutschen
Kinderliteratur.
Geb., mit zahlr. bunten Bildern, 21 cm
Best.-Nr.: 3200 € 8,90

Holst/Kutzer
Ein frohes Fest im Hasennest
Ein lustiges Osterhasenbuch
Der Osterhase feiert sein Jubiläum und
übergibt sein Amt an seinen Sohn. Zum
Fest kommen die unterschiedlichsten
Gratulanten aus Wald und Flur!
Geb., mit zahlr. bunten Bildern, 21 cm
Best.-Nr.: 5359 € 8,90

Jürgen Fliege liest
die Bibel; 
1 Audio-CD
Die Ostergeschichte
Nach Matthäus, revidierte
Luther-Fassung von 1912
68 Min.
Best.-Nr.: 5349 € 16,00

Volker Held 
Osterspaziergang
Geschichten und Gedichte zum Osterfest
"Vom Eise befreit sind Strom und Bäche"
- Begleiten Sie uns auf einen Spaziergang
durch die frühlingshafte Osterwelt mit den
schönsten Geschichten und Gedichten!
Geb., 252 Seiten, 16 cm
Best.-Nr.: 5357 € 10,00

Möres/Mohr
Das Osterbuch für Groß
und Klein
Dieses bunte Buch bringt
Abwechslung und Gemeinschaft in
die Zeit zwischen Karneval und
Ostern. Zu den Themen Fastnacht,
Fastenzeit, Palmsonntag, Karwoche
und Ostern gibt es Sachinformatio-
nen, Rätsel- und Bastelseiten,

Lieder, Gedichte, Brauchtumsinformationen und Backideen.
Geb., 61 Seiten mit zahlr. bunten Bildern, 25 cm
Best.-Nr.: 5358 € 12,90

Die Bibel
Luther-Über-
setzung 
1.240 Seiten, mit
Familienchronik,
223 Holzschnitten
von Schnorr von

Carolsfeld, Goldschnitt, Goldprägung, 21,5 cm

Best.-Nr.: 5375, NUR € 9,95

CD
Sonderpreis

Bestseller!

Großdruck

Klassiker

Zusammen NUR € 19,99 (sie sparen € 5,86); Best.-Nr.: 5376

Der Preußische Mediendienst wünscht

Frohe Ostern!Frohe Ostern!

Weitere aktuelle Angebote finden Sie auch in unserem Internetshop
www.preussischer-mediendienst.de

JETZT ALS TASCHENBUCH!
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Reisewege:
Ostpreussen
Zwischen Masuren und 
frischem Haff
Laufzeit: ca. 45 Minuten

Best.-Nr.: 5377,
€ 19,95

Romantisches
Masuren
Land der tausend Seen
Laufzeit: 55 Minuten

Best.-Nr.: 5397,
€ 19,95

Ostseestadt
Königsberg
Nach einer Stadtwanderung,
die uns bis nach Juditten
führt, lassen wir uns von
einem Schiff über den
Seekanal nach Pillau bringen.
Laufzeit: 60 Minuten

Best.-Nr.: 5396,
€ 19,95

Flug über Nord-
Ostpreußen,
Teil 1
Die Küste
Laufzeit: 52 Minuten

Best.-Nr.: 5398,
€ 19,95

Flug über Nord-
Ostpreußen, Teil 2
Von Königsberg bis
Insterburg
Laufzeit: 62 Minuten

Best.-Nr.: 5399,
€ 19,95

Flug über Nord-
Ostpreußen, Teil 3
Rominter Heide, Trakehnen,
Elchniederung
Laufzeit: 73 Minuten

Best.-Nr.: 5400,
€ 19,95

Marine
Kameradschaft
Traditionsverbände des
Deutschen Marinebundes
Laufzeit: ca. 90 Minuten

Best.-Nr.: 5390,
€ 22,95

Unsere Blauen Jungs
Auf Großer Fahrt
Laufzeit: ca. 90 Minuten

Best.-Nr.: 5389,
€ 22,95

Schlacht im Atlantik,
Seekrieg an den
Geleitzugrouten
Laufzeit: ca. 90 Minuten

Best.-Nr.: 5388,
€ 22,95

U- Boote in See
Kampfboote 1939 – 1945
Laufzeit: ca. 90 Minuten

Best.-Nr.: 5387,
€ 22,95

Schlachtschiff Tirpitz,
Teil 1
Schwesterschiff der
Bismarck
Laufzeit: ca. 90 Minuten

Best.-Nr.: 5385,
€ 22,95

Schlachtschiff Tirpitz,
Teil 2
Die einsame Königin des
Nordens
Laufzeit: ca. 90 Minuten

Best.-Nr.: 5386,
€ 22,95

Schlachtschiff
Bismarck, Teil 1
Von Hamburg nach
Gotenhafen
Laufzeit: ca. 90 Minuten

Best.-Nr.: 5371,
€ 22,95

Schlachtschiff
Bismarck, Teil 2
Unternehmen "Rheinübung"
Laufzeit: ca. 90 Minuten

Best.-Nr.: 5372,
€ 22,95

Schlachtschiff
Gneisenau, Teil 1
Flottenflagschiff der
Kriegsmarine; Friedensjahre
Laufzeit: ca. 90 Minuten

Best.-Nr.: 5369,
€ 22,95

Schlachtschiff
Gneisenau, Teil 2
Flottenflagschiff der
Kriegsmarine; Kriegsjahre
Laufzeit: ca. 90 Minuten

Best.-Nr.: 5370,
€ 22,95

Flakfeuer 
Kriegsjahre in
Deutschland 
Laufzeit: ca. 50 Minuten

Best.-Nr.: 5421,
€ 19,95

Stadt- und Landleben
zu Großomas und Großopas
Zeiten
Laufzeit: ca. 90 Minuten

Best.-Nr.: 5414,
€ 19,95

Die Nord- und
Ostseeküste
Vom Memelland bis zur
Nordseeinsel Helgoland
Laufzeit: ca. 90 Minuten

Best.-Nr.: 5415,
€ 19,95

Das Deutsche Volk im
Krieg 
Das Leben und Leiden der
Zivilbevölkerung während
des Zweiten Weltkrieges.
Laufzeit: ca. 50 Minuten

Best.-Nr.: 5420,
€ 19,95

Historische
Persönlichkeiten
u.a. Kaiser Wilhelm II., Paul
von Hindenburg, Adolf Hitler
und Dr. Fritz Todt
Laufzeit: ca. 90 Minuten

Best.-Nr.: 5417,
€ 19,95

Heimatland 1939-
1945
Ein Querschnitt durch die
Kriegsjahre
Laufzeit: ca. 50 Minuten

Best.-Nr.: 5418,
€ 19,95

Pimpfe, Pfadfinder,
Jungvolk
Die Anfänge der deutschen
Jugendbewegungen anhand
beeindruckender, größtenteils
privat gedrehter Schwarz-
Weiß- und Farbfilme.
Laufzeit: ca. 50 Minuten

Best.-Nr.: 5422,
€ 19,95

DVD

DVD

DVD

DVD

DVD

DVD

DVD

DVD

DVD

DVD

DVD

DVD

DVD

DVD

DVD

DVD-Abspielgerät
Der neue Standard - 
einfach zu bedienen!

Jetzt bei uns beste l len!
YAKUMO DVD-Player DVD Master DX4,
spielt auch jede Musik-CD
Schneller Bildsuchlauf vorwärts/rückwärts · Titel-/Kapitelsprung (Skip)
Direkte Titelanwahl mit 10er-Tastatur · Standbild, Einzelbild Wiedergabe,
Zeitlupe vorwärts und rückwärts · Quick Replay, Wiederhol Betriebsart(Repeat),
Titelspeicher, Stop, Zeit-/Titel-/Kapitel-Suche, Mute (Stummschaltung) · Repeat A-B
(Szenenwiederholung · Einzel-und Alles-Wiederholung · Random Play/Program Play

DVD

DVD

DVD

DVD

DVD

DVD

DVD

DVD

Best.-Nr.: 5011,

NUR EUR 49,95

Flug über Nord- Ostpreußen, Teil 1-3, DVD Best.-Nr.: 5401, NUR € 39,95

NEU IM ANGEBOT · NEU IM ANGEBOT · NEU IM ANGEBOT · NEU IM ANGEBOT · NEU IM ANGEBOT 

Der
Wiesenblumen-
strauß
Heitere ostpreußische
Geschichten
Geb., 167 Seiten, Format
135 x 190 mm,
Best.-Nr.: 1122,
€ 12,90

Ruth Geede - Aus dem Leben einer
Ostpreußin, DVD und VHS
Ruth Geede erzählt aus Ihrem Leben:
Kindheit und Jugend, Beginn der schriftstelle-
rischen Tätigkeit, Flucht aus Königsberg,
Neubeginn nach Kriegsende.
Ruth Geede wurde 1916 in Königsberg
geboren und veröffentlichte bereits 1934
Märchen und Erzählungen in Zeitschriften,
sowie erste Rundfunkbeiträge für den
Reichssender Königsberg. Es folgten bald
plattdeutsche Sagen und Erzählungen,
Dramen und Lustspiele. Sie leitete 40
Jahre die Redaktion eines niedersäch-
sischen Zeitungsverlages in Hamburg.
Außerdem ist sie Mitarbeiterin der
ersten Stunde beim Ostpreußenblatt /
Preußische Allgemeine Zeitung und
hat zahlreiche Bücher veröffentlicht,
sehr viele zu Ostpreußen, aber
auch Reiseführer, Kochbücher und
Chroniken.
Ruth Geede lebt in Hamburg und
wünscht sich, noch recht lange
schreiben zu dürfen. Sie ist

Trägerin des Preußenschildes und des
Bundesverdienstkreuzes.

Laufzeit: ca. 90 Min.

Als DVD; Best.Nr.: 5325, € 14,95
Als VHS; Best.Nr.: 5324, € 14,95

Ruth Geede 
Kurische
Legende und
andere
Erzählungen
Brosch., 128 Seiten
Best.-Nr.: 2756,
€ 10,20

Ruth Geede 
Wo der Sprosser
sang
Ein Buch der ostpreu-
ßischen Familie.
Ostpreußen, wie es
lebte, liebte und lach-
te ist hier lebendig.
Ein Spiegelbild der
unvergessenen
Heimat.

Brosch., 128 Seiten
Best.-Nr.: 1778, € 10,20

Wie Blätter im
Wind
Roman aus dem alten
Ostpreußen
Der neue Roman schildert
das einfache Leben der
Katherine K., das so ohne
Auffälligkeit begann wie
das vieler ostpreußischer

Menschen um 1900. Es war die Zeit, als man in
den Spinnstuben noch sang und zu Johanni über
das Feuer sprang. Dann aber kam der Sog der
großen Städte und riss auch Katherine mit. So
spielt das Buch in einer Welt, die längst vergan-
gen ist, erinnert an in Vergessenheit Geratenes
und lässt ein Stück unvergessenes Ostpreußen
wieder lebendig werden.
Geb., 192 Seiten
Best.-Nr.: 4736, € 12,95

Märchen aus dem Bernsteinland; CD
Gesammelt und erzählt von Ruth
Geede
Die bekannte Schriftstellerin Ruth Geede hat die
Märchen aufgeschrieben und zeigt sich hier als
Chronistin und Sprecherin des Landes am
Bemsteinmeer, das besonders lebendig wird in
den heiteren Tiermärchen und ihrer zum Teil mit
ostpreußischem Platt durchsetzten Erzählweise.
Best.-Nr.: 1381, € 14,95

DER 
KLASSIKER!
Ruth Geede
Typisch 
ostpreußisch
Jede Landschaft,
Region oder Stadt hat
ihren speziellen
Charakter und ihre
kleinen Eigenheiten,

die sie vom übrigen Land unterscheiden. Ob nun
die Sprache und Literatur, die Geschichte und
Anekdoten oder die Küche mit ihren Spezialitäten,
diese Besonderheiten schätzen die Einheimischen
ebenso wie die Besucher. Typisch ostpreußisch
stellt in Geschichten, Gedichten und Liedern, in
Sprüchen und Kochrezepten vor, was das Land
und seine Menschen prägt und so liebenswert
macht.
Geb., 200 Seiten, 15 Abb., Format 170 x 200 mm 
Best.-Nr.: 1048, € 7,95

Nur bei uns!

NEU!
DVD
VIDEO

Erstmals nach dem Zweiten Weltkrieg drehte ein
deutsches Kamerateam in Königsberg.

Nach der Fernsehausstrahlung vom ver-
gangenen Sonntag im ZDF: 02.04.2006,
20:15 Uhr ist die DVD jetzt bei uns 
erhältlich!

Eine Liebe in Königsberg, 2 DVD´s 
in Doppelbox
Der letzte Wille seiner verstorbenen Mutter führt den
Dresdener Bauunternehmer Walter Steinhoff
(Wolfgang Stumph) auf eine ungewöhnliche Reise
ins ehemalige Ostpreußen. Hier begegnet er der
jungen attraktiven Reiseführerin Nadeshda
(Chulpan Khamatova) und einer rätselhaften Frau
(Suzanne von Borsody), die für ihn große
Bedeutung gewinnt. Denn als er die Asche sei-
ner Mutter in Königsberg verstreut, erfährt
Steinhoff von ihr, dass sein Vater ein ganz
anderer war, als er bisher annahm.
Das Drehbuch für den tragikomischen Film,

der auf einer wahren Geschichte beruht, schrieb Peter
Kahane, der auch die Regie führte und schon einige Male mit
Wolfgang Stumph zusammenarbeitete.
Gedreht wurde an Originalschauplätzen in Ostpreußen. Erstmals ent-
stand für das deutsche Fernsehen ein Film in Königsberg.. So schlägt
der Film nicht nur inhaltlich eine Brücke zwischen den ehemaligen
Kriegsgegnern.
Eine Liebe in Königsberg, Laufzeit: 90 Minuten 

+ Bonusfilme:
"Kaviar inklusive" (30 Min.)
"Königsberg – ferne, fremde Heimat" (90 Min.)
Best.-Nr.: 5340, € 19,95

NEU!

3 Filme 
zum Preis 
von einem!

Ostpreußische
Landschaften
Unveröffentlichte
Filmaufnahmen aus der 
deutschen Zeit Ostpreußens.
Laufzeit: ca. 90 Minuten

Best.-Nr.: 5412,
€ 19,95

DVD
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MELDUNGEN ZITATE

Zeichnung: Götz Wiedenroth »Hol dir deine Beitragssenkung. Ich hab’ sie dir ja versprochen!«

Schon wieder ein Rückruf
Der neue Obersozi hält jetzt aber erstmal eine Weile, bevor er zum »Blauen Bock«

wechselt: Deutschland freut sich auf Kurt Beck / Der Wochenrückblick mit HANS HECKEL

Vor ein paar hundert Jahren
sorgte ein Schachautomat
in Wien für beträchtliches

Aufsehen. Eine Maschine, die das
Spiel der Könige beherrschte
lange, lange, bevor so etwas mit
der Erfindung des Schachcompu-
ters überhaupt möglich wurde.
Sensationell! Der Mode seiner
Zeit folgend hatte der Apparat die
Form eines kleinen Türken, rich-
tig mit Turban und Pumphose. 

Eines Tages flog auf, daß der
Automat gar keine Maschine war,
sondern daß im Innern der Figur
ein kleiner Mann saß, der die
Züge ausführte. Seitdem bedeutet
„einen Türken bauen“, jemanden
an der Nase herumzuführen.

„Türken“ baut im Medienzeital-
ter das Fernsehen. Das ZDF hat
sich gleich eine komplette Meute
fabrizieren lassen, die zwar teil-
weise tatsächlich türkisch war,
aber eben nicht das, wofür sie
ausgegeben wurde – ganz wie ihr
hölzerner Vorfahr von der Donau.
Die vom „Zweiten“ beauftragte
Produktionsfirma sollte im Ham-
burger Stadtteil Mümmelsmanns-
berg Radau filmen wie vor der
Berliner Rütli-Schule. Es gab aber
keinen, weshalb die Produktions-
leiterin einige südländische Jungs
engagierte, ein bißchen auf den
Putz zu hauen – gegen Gage.
Begeistert (vom Geld) spielten sie
für die Kamera „Gängsta“ mit
Kampfszenen samt Messer und
am Ende einem martialischen
Marsch in die Massenschlacht mit
einer anderen Bande, der in
Wahrheit bloß zum nächsten
Kiosk führte. 

Der Schwindel flog auf, sehr
peinlich für das „Zweite“, mit
dem man nicht nur „besser sieht“,
sondern offenbar auch Sachen,
die es gar nicht gibt. 

An der Berliner Rütli-Schule,
wo es tatsächlich rund geht, hat
die Suche nach Schuldigen
begonnen für das öffentlich
gewordene Desaster. Berlins
Schulsenator Böger hat eine
gefunden: die kommissarische
Leiterin der Rütli-Hauptschule.
Petra Eggebrecht, so heißt sie, hat
jenen skandalösen Brief ihres
Lehrerkollegiums abgeschickt,
der die ganze Republik in Aufruhr
versetzte. Einen Monat lang hatte
die Behörde das Pamphlet gut
und sicher unter Verschluß halten
können. Dann geriet das Mach-

werk an die Presse und der rot-
rote Senat, dem die Sache im
Grunde piepegal war, mußte sich
öffentlich „alarmiert“ geben und
anstrengende Pressetermine
wahrnehmen. Was sie denn zu
tun gedächten? – bohrten die
Medien schmerzhaft im Gewissen
der Verantwortlichen. 

Ja, was wohl? Gegen die Lehre-
rin Eggebrecht wird von seiten
ihrer vorgesetzten Behörde diszi-
plinarisch ermittelt, ob sie etwas
zu schaffen hat mit der Veröffent-
lichung des Briefes. Wo kommen
wir da hin, wenn die Zustände in
deutschen Schulen demnächst in
breiter Öffentlichkeit diskutiert
werden, obwohl der zuständige
Senator gar
keine Lust hat,
sich mit dem
Thema zu befas-
sen?

A l l e r d i n g s
schafften es rou-
tinierte Politiker
mit vereinten
Kräften, den
unangenehmen
Odem des Versagens, der seit der
Rütlisache an ihnen haftete,
schnell weiterzureichen. Machen
sie das nicht geschickt? Wenn ein-
mal etwas richtig glattgeht, dann
treten sie mit stolzgeschwellter
Brust hinters Mikro besingen den
Erfolg ihrer Politik, für den sie
mindestens ein weiteres Mandat
verdient hätten.

Geht aber mal was so richtig in
die Hose wie die Ausländerpolitik
der vergangenen Jahrzehnte, ent-
decken dieselben Politiker abrupt,
welch „hohes Maß an Mitschuld
die Gesellschaft“ an der Misere
trägt. Falls man es Ihnen noch
nicht gesteckt haben sollte: Die
„Gesellschaft“, damit sind wir
gemeint, das Volk. Das sagen die
uns natürlich nicht so direkt.
Käme ja auch schlecht an: „Ihr
seit verantwortlich für unsere fal-
sche Politik!“ Ein Politiker, der
das sagt, gefährdet seine Wieder-
wahl. Die „Gesellschaft“ klingt
hingegen immer so ein wenig
nach „die doofen Anderen“, wes-
halb „Kritik an der Gesellschaft“
auch jedem von uns leicht von
den Lippen geht. 

Um möglichst weit weg zu sein
von der Verantwortung, wollen
Politiker nicht einmal bei der
Diskussion dabeisein: „Das muß

die Gesellschaft sich fragen, ob
sie genug getan hat für die Inte-
gration unserer auslänischen Mit-
bürger“. Die „Gesellschaft sich“,
nicht: das Volk seine politischen
Repräsentanten.

Die zu fragen brächte ohnehin
nicht viel, da die ihre Überzeu-
gungen manchmal schneller
wechseln als die SPD ihre Vorsit-
zenden. Die Sozialdemokraten
machen gerade die Erfahrung der
Automobilbauer: Je kürzer die
Entwicklungsphase eines neuen
(Vorsitzenden-) Modells, desto
häufiger werden Rückrufaktionen
nötig. Die SPD-Chefs jüngerer
Baureihen sind derart störanfällig,
daß sie schon nach einigen Mona-

ten zurück in die
Werkstatt müs-
sen. 1946 bis
1987 hielten
ihre Vorgänger
Schuhmacher,
Ollenhauer und
B ra n d t  n o c h
v i e l e  J a h r e
d u r c h ,  W i l l y
Brandt sogar fast

zweieinhalb Jahrzehnte. Auch
kannte die Partei bis 1987 weder
(lebendige) Ehren- noch Altvor-
sitzende. Über die Schultern des
designierten neuen Obersozis
Kurt Beck werden sieben Amts-
vorgänger blicken – plus Oskar
Lafontaine, aber der zählt ja nicht
mehr.

Beck ist der Typ „Gemütlicher
Landesvater“, ein wenig behäbig
wohl, aber er strahlt Ruhe und
Zuverlässigkeit aus. Das brauchen
die Deutschen. Platzeck war da
eher so der sensible Hauslehrer,
nett, gebildet und manierlich,
aber nicht allzu belastbar. Beck
sei überdies der letzte Vorsitz-
taugliche, den die Sozialdemokra-
ten noch hätten, grummeln Partei-
enexperten. Klingt bedenklich,
macht aber nichts, Beck hat sich
lange und gründlich zum SPD-
Vo r s i t z e n d e n - K a n d i d a t e n
zusammenschrauben lassen und
hält bestimmt besser als sein Vor-
gänger. 

Und er ist tatsächlich ein richti-
ger Volksmensch, ein Kurt von
nebenan. Nach der Politikerzeit
könnten wir ihn uns gut als
wiedererwachten Heinz Schenk
vorstellen, der den „Blauen Bock“
auf pfälzisch zu neuen Ehren
bringt – diesmal mit richtigem

Wein statt des Äppelkrams, der
Nichthessen nur unter heftigen
Zuckungen über die Zunge geht. 

Ja, mehr Heiterkeit, mehr Freu-
de am Leben stünde der Politik
gut zu Gesicht. Bundespräsident
Köhler hat nicht nur Deutschland,
sondern die ganze Welt zum
Lachen gebracht mit seinem
Ordenssketch auf Madagaskar.
Dem dortigen Präsidenten wollte
er das Bundesverdienstkreuz
anstecken, schaffte es aber nicht.
Die Nadel ließ sich nicht öffnen.
Am Ende steckte sich das afrika-
nische Staatsoberhaupt das Kreuz
einfach selber in die Brusttasche
seiner Jacke. Köhler grinste über-
aus verlegen und sein Protokoll-
chef war dem Infarkt nahe. Der
madagassische Gastgeber hinge-
gen nahm die verstolperte Zere-
monie mit erstaunlicher Gelas-
senheit hin und strahlte professio-
nell. Woher nahm er diese Ruhe?
Ist das so eine besondere Fähig-
keit der Menschen auf jener schö-
nen Insel im Indischen Ozean?

Die Wahrheit: Er hatte gar
nichts anderes erwartet. Köhlers
Visite sei der erste deutsche Präsi-
dentenbesuch auf Madagaskar
seit 40 Jahren gewesen, heißt es.
40 Jahre? Eben: Heinrich Lübke!
Die Afrikaner waren also darauf
gefaßt, daß es unter Umständen
holprig werden könnte mit dem
Deutschen, sie kennen das noch
vom letzten Mal. Lübke, stets
guten Willens, aber manchmal
recht zerstreut und dem Verneh-
men nach ohne seine Frau Wilhel-
mine vollkommen aufgeschmis-
sen, soll während eines Afrikabe-
suches seine Zuhöhrer mit den
einfühlsamen Worten begrüßt
haben: „Meine sehr geehrten
Damen und Herren, liebe Neger!“
Die Madagassen werden drei
Kreuze gemacht haben, daß dies-
mal nur eine Ordensnadel
klemmte.  

Schade, daß jetzt, wo die Deut-
schen das Deftige und Komische
an der Politik lieben lernen, aus-
gerechnet die Italiener den unver-
gleichlichen Berlusconi durch
diese fade EU-Kommissionsfilz-
laus Prodi ersetzt haben. Berlus-
coni war alles, was wir an den Ita-
lienern schätzten: Immer fröhlich
und gut gekleidet, ein bißchen
schmierig zwar, aber nie lange-
weilig. Göttlicher Silvio, wir wer-
den dich vermissen!

SPD-Chefs jüngerer
Baureihen sind derart

störanfällig, daß sie
nach kurzer Zeit in

die Werkstatt müssen

Gasnost

Einst zu Kohls und Gorbis Zeiten
wurde Glasnost populär,
denn nicht bloß in Rußlands
Weiten
giert nach Transparenz man sehr.

Dumm, daß Klarsicht oft auch
blendet,
und – welch Laune des Geschicks –
wie den Vers man dreht und
wendet,
auf die Glasnost reimt sich nix!

Gerhard und Wladímir endlich
zeigen Weitsicht zum Quadrat,
und das bürgt ganz
selbstverständlich
für ein Aufsichtsratsmandat.

Kein Problem mehr macht jetzt
Glasnost,
denn dank Leitung für das Gas
gibt’s draus abgeleitet Gasnost –
und für manche reimt sich das.

Pannonicus

ZUR PERSON

»Irritationen«
um Petra Pau

Be r l i n -
H o h e n -

schönhausen,
wo die Stasi-
Täter ihre ein-
stigen Opfer
unter gleichgül-
tiger Linkspar-

tei-Beteiligung von Berlins Kultur-
senator Thomas Flierl demütigen
durften, ist noch nicht vergessen.
Ebensowenig hat die einstige
DDR-Staatspartei ihre jüngste
Kuba-Verherrlichung angesichts
dortiger Folter- und Verhaftungs-
praxis bereut. Nun tritt eines
der  Aushängesch i lder  der
SED/PDS/Linkspartei, Petra Pau
(42), ihr staatstragendes Amt als
Vizepräsidentin des Deutschen
Bundestages an. 

Warum jemand wie sie über-
haupt in so ein Amt gewählt wer-
den muß, haben nur wenige Kriti-
ker gefragt. Einwände kamen dies-
mal nur von den Grünen. Es gebe
„Irritationen“, weil Petra Pau, zu
DDR-Zeiten Pionierleiterin, häufig
bei Organisationen ehemaliger
Stasi-Mitarbeiter auftrete. Pau, die
im Wahlkampf gern vorm soziali-
stischen Anbauschrank posiert,
wurde zum Gespräch mit den
Grünen gebeten. Das Ergebnis: Es
gab keinen Anlaß, sie nicht zu
empfehlen, sie habe sich „gegen
jede Glorifizierung der Zustände
in der DDR gewandt“. Jetzt sollen
sich die Grünen sogar entschuldi-
gen. Pau versprach zum Amtsan-
tritt, sie wolle in die eigene Partei
hineinwirken, um die Ausein-
andersetzung mit der DDR-Ver-
gangenheit anzuregen. Da die
fraglichen Alt-Stasi-Organisatio-
nen nach wie vor enge Arbeitsbe-
ziehungen zur Bundestagsfraktion
der Linkspartei pflegen, fragt sich,
welcher Natur diese „Ausein-
andersetzung“ sein soll. SV

Bundesinnenminister Wolf-
gang Schäuble (CDU) meint zu
der Forderung, integrationsun-
willige Zuwanderer im Zweifel
auszuweisen:

„Wer nachhaltig seinen Inte-
grationsverpflichtungen nicht
gerecht wird und nicht will, daß
seine Kinder wie Deutsche
leben, hat einen Fehler gemacht,
als er nach Deutschland kam.“

Der bekannte britische Mar-
ketingexperte Simon Anholt,
der seit Jahren das Image von
Ländern untersucht, findet
Deutschlands Ruf in der Welt
beneidenswert – ganz im
Gegensatz zu den meisten Deut-
schen: 

„Wann immer ich mit Deut-
schen über Deutschlands Image
spreche, bringen meine
Gesprächspartner den Wunsch
zum Ausdruck, daß die Welt
doch endlich einsehen möge,
wie ausgelassen und warmher-
zig die Deutschen sein können.
Ihr seid (aber) keine Italiener
und keine Brasilianer und ihr
werdet die Welt nie davon über-
zeugen können, daß ihr es seid.
Du könntest sogar behaupten,
daß die Brasilianer und Italiener
das gegenteilige Problem haben,
nämlich, daß sie niemand ernst
nimmt. Und das ist ein sehr viel
größeres Problem … Deutsch-
lands Imagegewinn im Lauf der
vergangenen 20, 30 Jahre ist
phänomenal und grenzt an ein
Wunder.“

Der Göttinger Parteienfor-
scher Franz Walter schließt in
„Spiegel-online“ vom 10. April
aus dem schnellen Wechsel von
SPD-Vorsitzenden seit Aus-
scheiden Willy Brandts 1987:

„Die SPD ist mittlerweile sozi-
al und politisch ebenso inkonsi-
stent, beliebig, zerbröselt wie
das heterogene liberale Bürger-
tum in Deutschland während
des gesamten 19. und 20. Jahr-
hunderts.“

Der „Focus“ vom 10. April
beanwortet die derzeit heftig
umstrittene Frage, wer für die
völlige Entgleisung der deut-
schen Ausländerpolitik verant-
wortlich ist:

„Schuld haben die Multikulti-
Propagandisten, die jeden, der
auf die Einhaltung bestimmter
gesellschaftlicher und kulturel-
ler Regeln pochte, an die Wand
redeten.“

Preis wird nicht
umbenannt

Wuppertal – Der Stadtrat von
Wuppertal hat es abgelehnt, den
„Eduard-von-der-Heydt-Kultur-
preis“ in „Else-Lasker-Schüler-
Preis“ umzubenennen. Der 1964
verstorbene Bankier hatte den
Preis einst gestiftet. Da er Mit-
glied der NSDAP gewesen war,
hatte die Linkspartei/PDS den
Antrag gestellt, ihm die Ehrenbür-
gerschaft abzuerkennen und den
Preis umzubenennen. Die Stadt-
ratskoalition aus CDU und SPD
wies beides zurück.

Serie von
Anschlägen in

Berlin
Berlin – Eine Serie von

Anschlägen auf türkische Einrich-
tungen erschüttert die deutsche
Hauptstadt. In den Stadtteilen
Kreuzberg, Reinickendorf und
Wedding wurden Brandsätze
gegen Fahrzeuge und ein türki-
sches Lokal geschleudert. Die
Polizei ermittelt in alle Richtun-
gen, der Verdacht richtet sich
jedoch hauptsächlich gegen Akti-
visten der verbotenen linksextre-
men kurdischen Partei PKK.
Damit wären die seit Wochen in
der Türkei schwelenden Unruhen
auch auf Deutschland übergegrif-
fen. Laut Verfassungsschutz hätte
damit die kurdische Gewalt in
Deutschland ein neue Qualität
erreicht.


